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Rüsten wir für unseren Tag !
Der Dritte Sozialistische Frauentag steht vor der Tür .

Unter dein Zwange äußerer Umstände findet er in Deutsch -
land früher statt als in den beiden letzten Jahren und ist
später beschlossen worden als damals . So ist die Zeit knapp
bemessen , die seiner Vorbereitung dienen kann . Auch sonst
steht der Frauentag heuer unter keinem guten Stern .

Die Kräfte des politisch und gewerkschaftlich organisierten
Proletariats sind gegenwärtig und in den kommenden

Wochen durch wichtige Aktionen und Kämpfe außerordent -

lich angespannt . Im Baugewerbe , in der Holzindustrie und

anderen großen Erwerbsgebietcn sind Tarifbewegungen ini

Gange , die möglicherweise zu harten , langwierigen Ausein -

andersetznngen zwischen dem ausbeutenden Unternehmertum
und der ausgebeuteten Lohnarbeitcrschaft führen . Schwere
Wahlkämpfe zu den Landtagen liegen in mehreren deutschen
Bundesstaaten hinter der Sozialdemokratie . Andere müssen
von ihr demnächst aufgenommen werden , darunter der Wahl -

kämpf in Preußen , der an Umfang und Bedeutung alle

übrigen seinesgleichen bei weitem übertrifft . Er ist mehr

als Wahlkampf im landläufigen Sinne : ein Wahlrechts -

kämpf , voni Proletariat mit ungestümer Wucht und zäher
Geduld geführt , dessen Wirkungen über das politische Leben

ini ganzen Reiche ausstrahlen .

In unseren Genossinnen ist die Überzeugung lebendig ,
daß alle Aufgaben des klassenbewußten Proletariats , die der

Tag mit sich bringt , auch die ihren sind . Sie sind insbcson -
dcre dessen eingedenk , daß der bevorstehende Wahlkampf in

Preußen auch ihrem Rechte gilt . Der letzte Parteitag der

preußischen Genossen hat es neuerlich unzweideutig be -

stätigt , daß die Forderung des Frauenwahlrcchts auf dem

Banner steht , das die Sozialdemokratie den Massen voran -

trägt . Freudig werden die Genossinnen ihre ganze Kraft

in den Wahlkampf einsetzen , bei dem ihre treue Mithilfe
von der Partei kauin entbehrt werden könnte . Kann unter

dem Zusammentreffen der aufgezeigten Umstände der dies -

jährige Francntag ein Erfolg sein ? So mögen sich manche
Genossinnen fragen , wenn sie die Situation überschauen .

Wir möchten ihnen mit deni Bibelwort antworten : „ Ihr
Kleingläubigen , warum seid ihr so furchtsam ! " Warumhabt

ihr so wenig Vertrauen in die eigene Kraft ? Kennt ihr sie
nicht oder schätzt ihr sie so gering ein , daß ihr uin eine Sache
zittert , die in eurer Hand liegt ? In der Tat : allen un -

günstigen äußeren Umständen zum Trotz kann unser Frauen -
tag ein großer Erfolg sein , und er muß es werden , wenn ihr

Genossinnen wollt , und wenn ihr handelt .

Zugegeben , daß die Parteiorganisation , daß die geWerk -
schaftlich organisierten Arbeiter und Arbeiterinnen in diesem
Augenblick ihre Kraft nicht in dem gleichen Maße wie in

den beiden Vorjahren auf den Frauentag konzentrieren
können . Unbestritten ferner , daß die allgemeinen Aufgaben
der sozialistischen Arbeiterbewegung auch eure eigene Zeit
und Energie einfordern . Aber in welchen Sternen steht denn

geschrieben , daß euer Leistungsvermögen damit zu Ende sei ?

Alles , was ihr im Dienste eurer Überzeugung tut , was ihr

der Enge und Härte des proletarischen Daseins abzwingt ,
ist ein einziger großer Beweis für dieses Wort Schillers :
„ Es wächst der Mensch mit seinen höheren Zwecken . " Und

ihr solltet nicht wachsen an Wollen , Tatkraft und Opfer -

freudigkeit , wenn es um den hohen Zweck des Frauentags
geht ! Der Erfolg dieser sozialistischen Kundgebung für
gleiches Recht , freie Entwicklungsmöglichkeit des weiblichen

Geschlechts muß euer eigenstes Werk sein . Sicherlich nicht in

dem Sinne , daß ihr auf eigene Faust , über die Köpfe der

Genossen hinweg , ohne die Zustimmung der gemeinschaft -

lichen Organisationen , ja gegen deren Willen handelt . Wohl
aber solltet ihr in allem , was den Frauentag betrifft , inner -

halb der Organisation die Anregenden , Vorwärtstreibenden

sein . Und weiter noch : auch die Ausführenden der gemein -
sam beratenen und beschlossenen Arbeiten zur Vorbereitung
und Durchführung unserer Veranstaltungen . Die ganze
Summe dieser Arbeiten möglichst selbst zu leisten — von den

unscheinbaren kleinen Mühen im verborgenen , die niemand

kennt und nennt , bis zur Mitwirkung in vollster Öffentlich -
keit , im Angesicht von Tausenden — das sei euch Ehre und

Glück zugleich .
Die gute Vorbereitung , die wirksame Gestaltung des

Frauentags stellt die zahlreichsten , die verschiedensten Auf -
gaben . Da gibt es Betätigungsgelegenheit für jede Kraft ,

mag sie noch so schwach , ungeübt und ängstlich sein . Und

jedes Mittun ist zum Gelingen des großen Ganzen so wert -

voll , so unentbehrlich , daß auch das äußerlich Kleine innere

Größe erhält , wenn es ganz getan wird . Jede von uns muß
sich mit der Überzeugung erfüllen , daß gerade ihr Herz und

ihre Hand bei der Vorbereitungsarbcit nicht fehlen darf ,

wenn der Franentag zu einem vollen Erfolg werden soll .

Und keine darf nur mit halber Seele dabei sein . Wenn

— um nur eines herauszugreifen — von heute an bis zum
2. März jede überzeugte Genossin den Tag für verloren hält ,

an dem sie nicht wenigstens eine Proletarierin als ausgc -

klärte Rcchtsfordcrnde gewonnen hat : so müßten sich die

größten Säle als zu klein erweisen , unsere Demonstrations -

Versammlungen zu beherbergen . „ Wenn , ja wenn ! " so

kichern die Spötter . Genossinnen , handeln wir aus der Kraft

Oöli�alor . Nebenorga » zuui „ Tcxlilarbeiter " sür Frauen , die ivie ihre Rtäilner Mitglieder des Deutscheu Texlitarbeitcr - u. - Arbeila ' innen - Aerb. sind .
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der Überzeugung , die Berge versetzt , und statt „ wenn " wird

es Heigen : „ es war ! " Der Erfolg unserer Kundgebung muß

uns für den Schmerz entschädigen , daß wir leider nicht ain

gleichen Tage mit unseren Genossinnen in Österreich , Hol -
land usw . demonstrieren können . Er muß diesen sagen , wie

fest wir trotzdem in dem Kampfe für das gleiche Ziel mit

ihnen verbunden sind .
Die Zeitcrschcinungcn und Zeitereignisse künden , wie

dringend die Proletarierinnen des Wahlrechts bedürfen , um

ihre Interessen und die ihrer Lieben wahrend mitzuhelfen ,
„ das alte , morsche Ding , den Staat " jungzuhämmern . Reden

nicht Teuerung , Wohnungsjammer , Schuleleud davon , von

Nüstungen ohn ' Ende , Krieg und Kriegsgefahr , Bedrohung
der Koalitionsfreiheit und anderem zu schweigen ! Und wird

es nicht immer offensichtlicher , daß das Proletariat alle

Quellen seiner Macht erschließen und strömen lassen muß, .
damit es die Gewalt seiner Feinde bricht ? Seine Heeres -
Massen bleiben schon der Zahl nach unzulänglich ohne die

Millionen schaffender Frauen , und beim Schleifen der feind -
lichen Zwingburgen wie beim Aufbau der neuen sozialen
Ordnung kann es die geistigen und sittlichen Werte weib -

licher Eigenart nicht missen . Der Sozialismus gewährt nicht
nur , er fordert , daß jeder einzelne um seiner selbst wie um

der großen Familie der Allgemeinheit willen alle Kräfte des

Leibes und der Seele entfaltet . Das Frauenwahlrecht aber

öffnet eines der großen Tore zu den proletarischen Frauen -

Massen und ihrer Erziehung für den Gegenwartskampf und

die Zukunftsfrciheit . Daher — allerdings nicht daher

allein ! — trägt auch dieses Jahr wieder die Sozialdemo -
kratie den Frauentag , und die gewerkschaftlich organisierte
Arbeiterschaft läßt es an seiner Förderung nicht fehlen . Im
Lager der bürgerlichen Demokratie feilscht man um die

Bettelpfennige , die nian als Abzahlung auf die volle Gleich -
bcrechtigung des weiblichen Geschlechts gewähren will . In
der Welt des klassenbewußten Proletariats wertet man es

als nobile officium — als eine Ehrenpflicht — , die Steige
zu ebnen fiir die Frau als Bürgerin in Gemeinde und

Staat , für das Weib als Vollmenschen . Ter Sozialismus
verpflichtet ! Darum , Genossinnen , kein Bangen und Zagen
um den Erfolg des 2. März . Tatkräftige Arbeit für seinen
Erfolg ! Rüsten wir für unseren Tag .

Kampf - und Kriegsjahr .
in .

Der Streit zwischen der Berliner und der Kölner Rich -
tung im Zentrum ist im vergangenen Jahre niit großer

Heftigkeit weitergeführt worden . Jene , die im feudalen

Osten überwiegt , will die strengste konfessionelle Abschließung
der Katholiken , während diese , die im Westen unter der auf -
steigenden katholischen Bourgeoisie vorherrscht , unter dem

Drucke der kapitalistischen Entwicklung einen gewissen Aus -

gleich mit den Bedürfnissen der modernen Kultur mehr vor -

zuspiegeln als wirklich herbeizuführen sucht . Die Berliner

sehen den heiligen Glauben bedroht , wenn das Zusamnien -
wirken mit den evangelischen Ketzern auf allen möglichen
Lebcnsgebieten immer enger wird . Tie Kölner denken an

praktischere Dinge , an die Behauptung der politischen Macht
des Zentrums , an die Notwendigkeit des engen Zusammen -
Haltens aller Ausbeutenden und Besitzenden gegen den Um -

stürz . In der politischen Organisation , eben in der Zen -
trumspartci , haben diese Eleniente , die die unmittelbaren

politischen und wirtschaftlichen Zwecke in den Vordergrund
stellen , die Oberhand , und sie niitzen ihre Macht gegen die
Berliner in rücksichtsloser Weise aus . Sie üben brutalen

Zwang und kämpfen mit gewissenloser persönlicher Ver -

dächtigung gegen ihre Gegner , die es dafür an derben christ -
lichen Beschimpfungen und Denunziationen bei der kirch -
lichen Obrigkeit nicht fehlen lassen . Diese steht zumeist auf
der Seite der Berliner , wagt aber doch nicht , ernstlich mit

der geschlossenen Macht der Kölner im Zentrum anzubinden ,

schon um uicht das Ansehen und die Bedeutung der für die

katholische Kirche höchst wertvollen Partei zu schädigen .
Herrschen doch die Kölner im Zentrum so ununischränkt , daß

sie dem Grafen Oppersdorf , dem einzigen Reichstags -
abgeordneten der Berliner Richtung , den Eintritt in die

Zentrumsfraktion sperren konnten . Für die Entwicklung des

Zentrums ist es bezeichnend , daß auf dem Katholikentag zu

Aachen der Kampf gegen die klassenbewußte Arbeiter -

bewegung den breitesten Raum einnahm . Tie schwarze
Partei nähert sich immer mehr dem Punkte , da sie auch Ans -

nahmcgesetze gegen die Arbeiterklasse gutheißen wird — in

Bayern hat das Zentruni bereits diese Bahn betreten , hier

kann ihm sein Handlanger v. H e r t l i n g gar nicht scharf
genug gegen die freien Gewerkschaften wüten .

Mit am heißesten umstritten im Kampfe der Berliner und

Kölner sind die christlichen Gewerkschaften . Tie Berliner

hassen sie als Treibhäuser religiöser Lauheit , als Brutstätten
gemischter Ehen , die Kölner sehen in ihnen das einzige
Mittel , die Arbeiter im Banne des Zentruins zu halten .

Sie sind überzeugt , daß die freien Gewerkschaften noch an

Anziehungskraft für die katholischen Arbeiter gewinnen
würden , wenn die christlichen Arbeiterorganisationen durch
die Spaltung in katholische und evangelische im Wirtschaft -

lichen Kampfe noch mehr geschwächt werden sollten , als sie es

durch die Trennung von der klassenbewußten Arbeiterschaft
ohnehin schon sind . Der Streit um die Gewerkschaftsform
ist zugleich auch ein Konkurrenzkampf zwischen den christ -
lichen Gewerkschaften und den von der Berliner Richtung
gegründeten rein katholischen Fachabteilungcn . Zu ganz be -

sonderer Schärfe gedieh er im Sommer des Jahres 1912 .

Tie Berliner gingen nämlich mit einem Worte des Papstes

hausieren , das sich in schroffer Weise für die Fachabteilungen
und gegen ihre Konkurrenten aussprach . Tie in ihrer Eri -

stenz bedrohten christlichen Gewerkschaften wehrten sich in jo

rüder Weise , daß die Autorität der Kirche dabei nicht ganz

unbeschädigt bleiben konnte . So sah sich denn der Papst gc -

nötigt , Waffenstillstand zu gebieten und die Entscheidung
des Streites in einer Enzyklika zu unternehmen . Im Ro -

vember erschien die päpstliche Willensmeinung . Sie verbarg

die Vorliebe des Heiligen Vaters für die Berliner Fach -
abteiler nicht , mußte aber die christlichen Gewerkschaften bis

auf weiteres doch dulden , allerdings nur auf Widerruf , sowie

unter strenger Aufsicht der Bischöse . Freilich sind die christ -

lichen Gewerkschaften in Deutschland als Schutztruppe der

Herrschenden und Besitzenden zu sehr geschätzt , als daß man

in Rom hätte wagen dürfen , sie ganz zu verbieten . Hatte sich
doch der Reichskanzler eigens für sie beiin Papste verwendet .

Ten Unternehmern aber genügt das arbeiterverräterische

Wirken der christlichen und der gelben Organisationen noch
nicht . Sie fordern immer lauter und heftiger die Zcrtrüm -

mernng des Koalitionsrechtes . Alle möglichen Unternehmer -

organisationen , auch die Handelskammern wurden im ver -

gangenen Jahre zu einem förmlichen Petitions - und Rc -

solutionssturm veranlaßt ! Verbot des StreikpostcnstehenS ,

größerer Schutz fiir die Arbeitswilligen wurde immer ausS

neue von Regierung und Gesetzgebung verlangt . Auch der

liberale Hansabund machte dieser immer stärker anschwellen -

den Scharfmacherströmung Zugeständnisse und forderte eine

Verschärfung der schon iiberscharfen polizeilichen und gericht -

lichen Maßnahmen gegen die um bessere Arbeitsbedingungen
kämpfenden Proletarier . Auch die Regierung ließ erkennen ,

wie feindlich sie dem Koalitionsrecht der Arbeiter gesinnt ist .
Ter Herbst brachte dem deutschen Volke eine böse Steigerung

der ständigen Fleischnot , und das in einer Zeit , in der fast

alle Lebensbedürfnisse verteuert sind . Tie Versckxirfuiig der

Fleischnot war die Folge der Dürre des Sommers 1911 , die

eine Verminderung desViehbestnndes notwendig gemacht hatte .

Sie war vorauszusehen und sie war vorausgesagt worden .

Die Reichsregierung aber hatte keinen Finger gerührt , um

durch Öffnung der Grenzen für Vieh - und Fleischeinfuhr
aus dem Ausland dem Schlimmsten vorzubeugen . Und sie
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blieb auch noch geraume Zeit taub gegen alle Forderungen

nach Abhilfe , die die Bevölkerung in Hunderten von der

Sozialdemokratie einberufenen Massenversammlungen er -

hob . Die sozialdemokratische Neichstagsfraktion , die vom

gieichskanzler die sofortige Einberufung des Reichstags vcr -

langte , wurde glatt abgewiesen . Was die Regierung schliesz -
lich den darbenden Massen zu geben hatte , war so gut wie

nichts . An den Grenzen wurde ein kleiner Spalt geöffnet ,
und die Fleischzöllc wurden um ein Winziges für Stadtver -

» valtungen herabgesetzt , die von der staatlichen Aufsichtsbehörde
die Erlaubnis zur beschränkten Einführung ausländischen
Fleisches erhalten würden . Viel wichtiger als die Versorgung

des hungernden Volkes ist dieser Regierung die Versorgung

der Junker und Großbauern mit „ lohnenden Vichpreisen " .
Im preußischen Abgeordnetenhaus erklärte Bethmann Holl -

weg , das Volk habe im nationalen Interesse die Pflicht , sich
das Fleisch selbst in Tenerungszeiten noch durch Zölle und

Grenzsperren zugunsten der Agrarier künstlich verteuern zu

lassen . Denn nur wenn den Viehzüchtern der Teuerungs¬

tribut vom Volke gezahlt wird , könnte die Fleischversorgung
Deutschlands vom Ausland unabhängig gemacht werden .

Das sagte dieser Staatsweise , unbekümmert um die Erfah¬

rung eines Jahrzehnts , in dem die immer wiederkehrende

Fleischnot gezeigt hat , daß die deutsche Landwirtschaft eben

nicht imstande ist , den Fleischbedarf der wachsenden Bevölke -

rung des Reiches zu decken . Das Opfer für das „ nationale

Interesse " läuft auf die Verurteilung der Mehrheit des

Volkes zur Unterernährung hinaus , auf daß einer kleinen

raffgierigen Minderheit die weiten Taschen gefüllt werden .

Aber Bethnmnn Hollweg durfte dies nationale Hunger -

evangelium ohne Scheu verkünden , er durfte niit eiserner
Stirn die Aufhebung des § 12 des Fleischbcschaugesetzcs ver -

weigern , der die Einfuhr argentinischen und australischen

Gefrierfleisches verhindert . Denn er hat nicht nur im Hause
des Dreiklassenwahlrcchts , sondern auch im Parlament drs

allgemeinen Wahlrechts , im Reichstag , eine geschlossene Zoll -
wuchermehrhcit hinter sich, die auch die größte Not der Massen
nicht wankend macht . Am Schlüsse der großen Reichstags -
debatte über die Fleischnot im November stießen zur sozial -
demokratischen Fraktion nur einige dreißig Fortschrittlcr
und stimmten für die Resolution , die das Verhalten des

Reichskanzlers mißbilligte . Mit 223 gegen 1-! t1 Stimmen

wurde sie abgelehnt . Und dabei war den Fortschrittlern in

der Debatte mit vollem Rechte von den Rednern der Mehr -
heit entgegengehalten worden , daß sie nach ihren Mann -

heimer Erklärungen gar nicht mehr befugt wären , gegen die

Fleischzölle und Grenzsperren aufzutreten . Nationalliberale

und Zentrum halfen den Junkern die Mehrheit für die Aus -

Wucherung des Volkes bilden . Da beide Parteien aber auch
auf städtische Wähler Rücksicht zu nehmen haben , das Zen -
trum zudem mit uicht unbeträchtlichen Massen von Prole -
tariern zu rechnen hat , so taten sie , als ob die jämmerlich
unbedeutenden Zollermäßiguugcn und die winzigen Löcher
in der Grenzsperre Wunder was für Zugeständnisse seien .
Daß das Zentrum aber gar keine durchgreifende Maßregel

gegen die Fleischnot zulassen würde , das gab die „ Kölnische
Volkszeitung " mit brutaler Offenheit zu erkennen . Sie er -

klärte , der § 12 des Fleischbeschangesetzes müsse eben noch
weiter verschärft werden , wenn es dem Fortschritt der Ge -

sriertechnik gelingen sollte . Fleisch nach Deutschland zu

bringen , das seinen Anforderungen entspreche . Das billige
Gefrierfleisch , das die Engländer ohne Schaden für ihre Ge -

sundheit verzehren , soll dem deutschen Volke nicht zugute
kommen , damit die Viehzüchter ihre hohen Profite behalten .

Gegen die Gefrierfleischeinfuhr erklärten sich übrigens

auch die Flcischerineister . Selbst gegen die Einfuhr frischen
Fleisches in den engen Grenzen , wie sie die Notstandsver -
fügungcn den größeren Städten gestatteten , traten sie auf .

Sie wollten nur die Einfuhr lebenden Viehs , damit ihr
Profit an den Nebenprodukten nicht leide . In den meisten
Städten verweigerten die Fleischermeister die Mitwirkung

beim Verkauf des ausländischen Fleisches , weil ihnen der

Verdienst daran zu gering war . In Berlin versuchten sie

sogar durch Bruch der Abmachungen im letzten Augenblick den

Verkauf unmöglich zu machen und brachten es durch dies

aufreizende Verhalten dahin , daß die vergeblich wartenden

Frauen in einigen Markthallen des Nordens ihrer Erbitte -

rung durch Tätlichkeiten Lllft machten . Auch in S ch l e s i e u

kam es zu Teuerungskrawallen . Sie bildeten eine düstere
Begleitung zu den wuchtigen Protestversammlunge » , zu
denen die Massen im November auf den Ruf der Sozial -
demokratie strömten .

Diese Massenversaminlungen aber hatten sich alsbald noch
gegen eine andere furchtbare Ausgeburt des Kapitalismus

zu wenden . Nebe » die Teuerung trat die Kriegsgefahr , das

dräuende Gespenst des Weltkriegs . Ter Balkankrieg drohte

bald nach seinem Ausbruch die Völker ganz Europas in

seinen furchtbaren Strudel zu ziehen , der schroff aufbrechende
österrcichisch - serbische Gegensatz die Welt in Flammen zu

setzen . Da erhob das Proletariat seine Stimme zu ernstem ,

entschlossenen ! Einspruch . In gewaltigen Massendemonstra -

tionen , die die Augen der ganzen Welt auf sich lenkten , setzte
es seinen festen Willen zum Frieden den Kriegsgelüsten und

den Kriegstendcnzen der bürgerlichen Welt entgegen . In
den internationalen Massenversamnilungen des 17 . Novcm -

ber , die in den Hauptstädten Europas tagten , und in den er -

hebenden Beschlüssen des großartigen außerordentlichen intcr -

nationalen Sozialistenkongresscs zu Basel am 24 . Novem »

ber sagte das Proletariat den Herrschenden mit aller Deut¬

lichkeit , daß der Weltkrieg die soziale Revolution im Gefolge

haben wird , und scharf zog es den Trennungsstrich zwischen
der sozialistischen Gemeinschaft der Unterdrückten aller Na¬

tionen und der national zerklüfteten , von Naubtiergelüsten
erfüllten Welt der Unterdrücker und Ausbeuter .

Im deutschen Reichstag aber forderte gleich darauf der

nationalliberale Bassermann die Regierung auf , eine neue

Nüstungsvorlage einzubringen , ohne nach der Deckung erst

zu fragen . Und der Wehrverein , der nach der Verabschiedung
der letzten Militärvorlage das Licht der Welt erblickte , beeilte

sich, die völlige Unzulänglichkeit der letzten Heeresverstärkung
nachzuweisen . Tie bürgerliche Welt muß ihr Schicksal er -

füllen . H. B.

Bezirks - Frauenkonferenzen .
in .

Am 8. Dezember fand für den Bezirk Dresden im

Volkshaus der sächsischen Residenz eine Frauenkonfcrenz
statt , die einberufen war und geleitet wurde von der Be -

zirkslcilung . Außer den weiblichen Delegierten aus acht
Kreisen waren auch die Kreisleiter anwesend . Nach dem ein -

leitenden Referat der Unterzeichneten erstatteten die weib -

lichen Vorstandsmitglieder der einzelnen Kreise Bericht über

den Stand der Frauenbewegung und besprachen zugleich die

von der Refercntin geinachten praktischen Vorschläge , denen

sie rückhaltlos zustimmten . Aus den Diskussionsreden sämt -
lichcr Genossinnen , die das Wort ergriffen , leuchtete der leb -

haste Wunsch , mehr mitarbeiten zu können im Dienste der

Partei und in umfassenderer Weise die Agitation unter den

Indifferenten zu betreibe » .

Die geäußerten Wünsche verdichteten sich zu folgenden
Anträgen und Resolutionen , die von der Konferenz an -

genommen und der Bezirksleitung überwiesen wurden :

1. Tie weiblichen Vorstandsmitglieder der Kreise bilden mit

dein Gesamtvorstand und der Bezirksleitung eine Kommis -
sion , die nach Bedarf zu einer Aussprache über die

zu entfaltende Agitation zusammentritt .
2. Möglichst an allen Orten sind Leseabende zur Schu -
lung der Genossinnen einzurichten . 3. Für die Weiterschulung
der fortgeschrittenen Genossinnen sind Kurse einzurichten .
4. Um die Agitations - und Schulungsarbeitcn unter den Ge -

nosfinnen planvoller betreiben zu können , ist eine P a r t e i -
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sekretärin anzustellen . 5. In die Bezirksleitung
und in den L a n d e s v o r st a n d ist je eine Genossin
zu wählen .

Von der Bezirksleitung wurde in Aussicht gestellt , daß ,
wie in früheren Jahren , auch Heuer eine Agitationstour durch
den ganzen Bezirk veranstaltet werde . Im 6. und 4. Kreis ist

zurzeit Genossin Röhl - Berlin agitatorisch tätig . Eine Ver -

sammlung in L a n g e b r ii ck bei Tresden , die am Abend

vor der Konferenz einberufen war , brachte uns die ersten
39 weiblichen Mitglieder für den Ort , und dieser Tage traf
die Meldung ein , daß der erste , gutbesuchte Leseabend statt -

gefunden habe , dein regelmäßig weitere folgen sollen . Ein

kleiner Beweis für die Nichtigkeit unserer Bewertung der

Bezirkskonfercnzen : schlummernde Kräfte werden geweckt ,
bereits geweckte weiterentwickelt , ihnen der Weg und die

Mittel für ihre Betätigung gezeigt . Mit besonderer Freude
ersiillte mich die Tatsache , daß am Schlüsse der Konferenz

verschiedene jüngere Genossinnen , denen die Arbeitsfreudig -
kcit aus den Augen leuchtete , zu mir kamen und ganz beglückt
erklärten : „ Nun wissen wir doch, wie wir es anpacken müssen ,
um Gutes zu leisten und der Bewegung vorwärts helfen zu
können . " Es ist nicht die erste Konferenz , auf der diese oder

ähnliche Worte fielen , auch wurde der Wunsch geäußert , der

Vortrag möge als kleine Broschüre erscheinen . Es wird zu
überlegen sein , ob ihm nicht Rechnung getragen werden kann .

Im alten Jahre fanden ferner noch Konferenzen statt in

Hamburg , Berlin und den beiden Kreisen Nieder -

barnim und T c I t o w - B e e s k o w. In Hamburg ,
das ein vorzüglich aufgebautes Bildungswesen hat , wurde

der Wunsch der vertretenen Genossinnen laut , es möchten
mehr Leseabende eingerichtet werden , die bei der Schu -

luug der Genossinneii als Vorstufe siir die allgemeinen Bil -

dungscinrichtungen der Partei dienen könnten . Von allen

Seiten , auch vom Genossen S t u b b c und der llnterzeich -
neten , wurde weiter betont , daß ernster Wille und Ausdauer

vorhanden sein müssen , wenn die Genossinnen geistig empor -

steig ?n wollen . Einig waren die Genossinnen ferner in dem

Wunsche , daß recht oft gut vorbereitete Frauenver -
s a m m l u n g c n zu veranstalten seien , die die Zahl der

weiblichen Parteimitglieder vergrößern würden , und daß die

organisierten Genossinnen sich in steigendem Maße an der

Parteiarbeit beteiligen möchten .

In B e r l i n und seinen Vororten finden öfter Zusammen -
künfte der leitenden Genossen und Genossinnen statt , meist
vor einer größeren Aktion . Die Vorbereitungen zu einer

solchen werden dann mit Rücksicht auf die Förderung der

Frauenagitation erörtert , und es wird ihnen dadurch ein um

so besseres Gelingen gesichert . Für die sechs Berliner

Stadtkreise und unabhängig davon für die Kreise
N i e d e r b a r n i m und T e l t o w - B e c s k o w sind neben

den L e s e a b e u d c n auch in diesem Winter Kurse zur
Schulung der fortgeschrittenen Genossinnen eingerichtet worden .

jsber die Konferenzen in den ersten Monaten des Jahres
1913 berichten wir demnächst . Luise Zieh .

Frauenarbeit in Fümland .
Das Zentralorgan der finnischen Sozialdemokratie „ Tpöiuies "

— Der Arbeitsmann — in Hclsingfors veröffentlicht auf Grund

einer amtlichen Statistik über die Frauenarbeit in Finnland
interessantes Material . Wir geben es hier wieder , weil es

die wirtschaftliche Entlvicklung des Landes beleuchtet .
Wie in den anderen Industrieländern , so hat der Kapita -

lismus auch in Finnland bewirkt , daß die Frau gleich dem

Manne ihre Arbeitskraft als Marktware verkaufen muß , und

zwar billiger als der männliche ArbeitSgcnosse . Gerade die

Billigkeit der Frauenarbeit ist alS ein Grund dafür anzusehen ,
daß die Frauenarbeit von Jahr zu Jahr wächst . Das Kapital

hat sich in der Frau gewissermaßen ein Mittel nutzbar ge -

macht , um die Arbeitskraft so schonungslos Usie nur möglich
ausbeuten zu können . Auf den Verdienst angewiesen , ent -

wickelt die Frau weniger Widerstand und Kanipfesencrgie als

der männliche Arbeitsgenosse ; sie steht sowohl wirtschaftlich wie

auch Physisch hinter dem Manne zurück , und diese ihre natür -

lichen und geschichtlich gewordenen Schwächen nutzt daS Kapi¬
tal in der Weise aus , daß es auf dcni Arbeitsmarkt die Frau
zur Schmutzkonkurrentin des Mannes macht . Nach der amt -

lichen Statistik hat sich die Frauenarbeit in der finnläudischen
Industrie seit 1836 wie folgt entwickelt :

Proz - ni der
Jahr Arbeiterinnen Sesamtarbeiter�chast
1886 . . . . . . . . .7943 19,0
1896 . . . . . . . . .15465 21,2
1906 . . . . . . . . .28009 24,7
1908 . . . . . . . . .81603 24,9

1909
. . . . . . . . .35102 * 28,0

Wir sehen also , daß die Zahl der beschäftigten Frauen im

Verhältnis zu der industriellen Gesamtarbeiterschaft von Jahr

zu Jahr steigt . In einigen Gewerben bilden die Arbeiterinnen

die Mehrzahl der Arbeiterschaft , in anderen machen sie ge -
rade die Hälfte davon aus , in den meisten Berufen befinden

sie sich noch in der Minderheit . Namentlich in der Tabak -

industrie überwiegt die Frauenarbeit bei weitem ; in der Textil -
und Zündholzindustrie hat sie einen solchen Umfang erreicht ,

daß die Zahl der weiblichen Arbeitskräfte die der männlichen
bald übertreffen wird . Das nachstehende Zahlenbiid zeigt das

genau . Es wurden 1909 Frauen beschäftigt :

Tabakindustrie . . . . . . .■ . . 78 Prozent
Textilindustrie

. . . . . . . . .
50 -

Zündholzindustrie

. . . . . . . .
50 -

Bäckereigelverbe

. . . . . . . . .
44 -

Getränkeindustrie� .
'

. . . . . . .
37

Bekleidungsgewerbe

. . . . . . . .
87

Papierindustrie

. . . . . . . . .
24 -

Baugewerbe

. . . . . . . . . .

11,4 -

Auch in hier nicht angeführten Beschäftigungsarteu ist die

Frauenarbeit sehr verbreitet , namentlich auch in der Land -

Wirtschaft . Man kann daher mit Fug und Recht sagen : Tie

Berufsarbeit der Frau ist auch in Finnland zur allgemeinen
Erscheinung geworden .

über die Löhne der Arbciterinueu macht die amtliche Statistik

folgende Angaben : Der Verdienst der Schncidcrinneu be -

trug in den verschiedcncn Städten pro Tag :
In 8 Fällen . . . . . . .40 bis 50 Penni

» 2 -

. . . . . . .

60 •

» 28 -

. . . . . . .

75 -

- 9 - . . . . . . .75 • 99 -

. 95 - . . . . . . .100 -

- 41

. . . . . . .

125
. 12 - . . . . . . .126 . 149
. 123

. . . . . . .

150

» 31 - . . . . . . .175 -

« 19 - . . . . . . .225 -

« 68 - . . . . . . .250 -

Der mittlere Tageslohn für Schneiderinnen beträgt :

In HelsingforS . . . . . . .2,00 finnische Mark
- Abo . . . . . . . . .1,67 « »

- Wiborg . . . . . . . .1,50 - >

- Tammerforö . . . . . .2,00 - -

. Wasa

. . . . . . . . .

1,50
- den übrigen Städten . . . 1,25 * * * - -

* Bei der Beurteilung dieser Zahlen ist zu beachten , das ; die Ge -

saintbevölkerung Finnlands 1886 nur 2,2 Millionen betrug , und daß

sie jetzt 3 Millionen erreicht hat . 1900 stellte sich die Einwohnerschait

auf 2712562 Köpfe ; davon gehörten 1572344 zur landwirtschaft -

lichen Bevölkerung , während aus die Industrie nur 288343 Personen

entfielen . Als Arbeiter bei gelegentlicher Beschäftigung wurden

über 429000 Leute bezeichnet , die in der Hauptsache noch zur fand -

wirtschaftlichen Bevölkerung gerechnet werden müssen .
* * Die Getränkeindustrie unüaßl in Finnland vor allem die Her -

stellung gegorener und uugegorencr Malzgetränke , von denen die

letzteren am meisten konsumiert werden . An erster Stelle steht das

„ Kalja " , ein säuerliches Getränke aus Kon » , ohne Alkohol , dem

„ Dünnbier " in den Ostseeprovinzen ähnlich . Es werden auch viel

Fruchtlimonadcn , Selterswasser usw . fabriziert .
** * 1 finnische Mark gleich 100 Penni ist gleich 80 deutsche Piennig .
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In der Tabakindnstric stellt sich der Wochenlohn der Ar -

deilerinnen bei der

Zigorettenfabrikation . . . nnf i2,53 finnische Mark

Zigarrenfabrikation . . . - 11,94 - -

Kautabakfabrikation . . . - 11,23 - -

Pfeisentabakfabrikation . . - 8,73 -

bei Nebenarbeiten . . . . - 19,42 - -

In derTcrtilindnstriefindenivir folgende Lohnverhältnissc :
Einen Wochenlohn

unter 6 finnische Mark haben 3,1 Proz . der Arbeiterinnen
von 9 bis 12 - - - 99,3 -

- 12 - 17 - - - 35,7 -

Wir sehen also , daß die Mehrzahl der Arbeiterinnen weniger
als 2 finnische Mark , das ist weniger als 1,60 Mark täglich
verdienen . Und das nicht nur in den angeführten Gc -

werben , in den übrigen liegen die Lohnverhältnisse ähnlich .
Es ist ohne weiteres klar , daß bei solchen Löhnen eine

nienschenwnrdigc Existenz unmöglich ist , namentlich wenn man

bedenkt , daß die Wohnungsmieten in Finnland etwa 80 bis

59 Prozent teurer sind als in Deutschland , während die Lebens¬

mittel fast ebenso hoch im Preise stehen wie dort . Und gerade
die Wohnungs » und Ernährungsverhältnisse der Arbeiterinnen

werden durch den niedrigen Lohn in erster Linie beeinflußt
und auf eine Stufe der Erbärmlichkeit heruntergedrückt , die

man kaum für möglich halten sollte . Doch noch eine andere

Folge der Hungerlöhne muß hervorgehoben Ivcrden : die Pro -
stitution zum Zwecke des Nebenverdienstes .

Die Jndustriearbeiterinncn sind gewiß schon unglaub -
lich übel daran , jedoch noch ein gut Stück schlechter ist die

Lage der Arbeiterinnen im Handwerk — hier verwenden

namentlich Bäckereien , Konditoreien , Schriftsetzcrcicn ,
Putz - , Schneider - und Frisicrgeschäfte mehr weibliche
Arbeitskräfte als in Deutschland — und in der Hausindustrie .
Namentlich auf dem Lande gibt es sehr viele Arbeiterinnen ,
die ihren Lebensunterhalt durch Beschäftigungen verschiedener
Art verdienen . Besonders verbreitet ist als Heimarbeit das

Spinnen und Weben . In Finnland ist besonders die Haus -
Weberei stark verbreitet , zahlreiche Lehranstalten sind zu ihrer
Förderung errichtet worden , sie sollen sowohl die Technik wie

auch den Geschmack heben . Co sind die Hausweberinnen oft

sehr geschickte kunstgciverblich ? Arbeiterinnen , die in ihrem
Fach Wundervolles leisten .

Unter welchen Verhältnissen schaffen diese Arbeiterinnen ?

Der Arbeitstag ist durchschnittlich 13 bis 17 Stunden lang .
Da die Arbeit eine ziemlich komplizierte ist , wird beim Weben

von Leinen täglich nicht über 7 bis 8 Ellen fertig gebracht ,
bei Sarge — einem Gewebe ans Baumwolle und Wolle , dem

Barchent ähnlich — nur 5 bis 6 Ellen . Der Arbeitslohn pro Elle

beträgt 13 bis 29 Penni . So schwankt der Tagesverdienst bei
der schweren Arbeit zwischen 75 Penni und 1,69 finnische Mark .

Dabei schafft die Arbeiterin nieist auf dem eigenen Webstuhl
und in der eigenen Wohnung ! Und — wohl gemerkt — diesen
Verdienst erzielen nur besonders gute Weberinnen , und auch
sie nur dann , wenn sie eine Spulerin zur Seite haben . Em

Stück von 89 Ellen erfordert mit allen nottvendigen Vor -

arbeiten zu seiner Fertigstellung etiva 15 Arbeitstage . Der

Arbeitslohn dafür beträgt 12 bis 16 finnische Mark ; auf 2' / -
Wochen verteilt ergibt sich ein Wochenlohn von 4,80 bis etwas

über 6 finnische Mark .

Beim Spinnen wird nicht besser verdient . Eine gute Spinnerin
spinnt wöchentlich 2 Pfund Strumpfgarn , wobei sie die Wolle

selbst zu kratzen hat . Ter Arbeitslohn beträgt pro Pfund Strumpf -
garn 75 Penni bis 1 finnische Mark , der Wochcnverdicnst also

1,39 bis 2 finnische Mark ! Pro Pfund baumivollencr Sargen -
einschlag ' wird 60 Penni Spinnlohn bezahlt . Eine Spinnerin
bringt eS wöchentlich selten über 1' / » Pfund — verdient also
90 Penni pro Woche . Andere Spinnerinnen können aber nur
1 Pfund Garn fertig bekommen oder selbst nicht einmal so viel .

Hanf - und Baumwollspinnerinnen verdienen zum Beispiel bloß
13 Penni — also 12 Pfennig — pro Tag ! Es wird besonders

hervorgehoben , daß einmal in einein Notfall 1,39 finnische Mark

als Arbeitslohn für das Spinnen von 1 Kilo Garn bezahlt wor¬

den sei .
Es muß dabei beachtet werden , daß die Spinnerinnen und

Weberinnen viel Zeit damit verlieren müssen , Beschäftigung
zu finden . Diese Heimarbeiterinnen schaffen meist nicht für
einen Verleger , sondern für wohlhabende Bäuerinnen usw . ,
die gewöhnt sind , darauf zu ivartcn , daß Spinnerinnen und

Weberinnen zu ihnen kommen , um Arbeit zu suchen und ab -

zuholen . Sie müssen natürlich auch die fertige Arbeit der Auftrag -
geberin ins Haus tragen . Dabei herrscht noch die Auffassung ,
die Heimarbeiterin müsse dafür dankbar sein , daß sie über -

Haupt Verdienst bekommt . Während sie ihrcArbcitskraft geradezu
verschenkt , muß sie die geringe Entlohnung wie eine unver -

diente Wohltat entgegennehmen . Mit solchen Bedingungen
verglichen , ist die Lage der Jndustriearbeiterinncn in jeder
Hinsicht besser .

Auch auf dem Lande beginnt sich die Gewohnheit einzu -
bürgern , die Wäsche durch Arbeiterinnen im Taglohn waschen

zu lassen . Die Wäscherinnen erhalten 73 Penni täglich bei

freier Kost . Das Waschen ist daher eine sehr gesuchte Bc -

schäftigung , aber auch eine seltene ; außerdem ist die Arbeit so
anstrengend , daß sie kaum lange tagaus tagcin vernichtet werden

kann . Beim Dreschen werden die Arbeiterinnen ebenfalls bei

freier Beköstigung mit 73 Penni bis 1 finnische Mark täglich
entlohnt . Aber diese Arbeit ist gleichfalls sehr schwer und ent¬

wickelt viel Staub , da in Finnland meist noch nach der alten

Väter Weise gedroschen ivird ; außerdem gibt es nur im Herbst
Drescharbeit . — Bei den landwirtschaftlichen Sommer -

arbeiten erhalten die Arbeiterinnen 75 Penni bis 1,50 sinnische
Mark pro Arbeitstag , der überaus lang ist , jedenfalls noch

länger als der lange Tag der Landarbeiter in Deutschland .
In Finnland dauert im Sommer die Tageshelle bedeutend

länger als in Deutschland . Es muß hervorgehoben werden ,

daß die weibliche Erwerbsarbcit auch in der finnländischen
Landwirtschaft erheblich um sich greift . Wie anderwärts tritt die

Frau hier ebenfalls immer mehr an die Stelle des Mannes .

Kurz , alles in allem wird auch in Finnland die Frau als

billige und obendrein als anspruchslose Arbeitskraft auf allen

Gebieten des Wirtschaftslebens in wachsendem Maße verwendet .

In vielen Bcrufszweigcn hat ihre steigende Verwendung ein Sin -

ken der Löhne im Gefolge , die den Männern früher gezahlt werden

mußten , und eine Verschlechterung der Arbeitsbedingungen im

allgemeinen , ja recht oft auch die Verdrängung der männlichen

Proletarier . Wenn diese sich nicht mit ungünstigen Arbeits -

bedingungcn abfinden »vollen , so können sie gehen , Frauen
treten an ihre Stelle . Aber dieser Stand der Dinge wirkt auch

darauf zurück , daß die Lage der erwerbstätigen Frauen selbst
eine elende bleibt und sich noch weiter zu verschlechtern droht .

In Berufen , Ivo die Frauenarbeit sich rasch ausdehnt und über -

wiegt , tritt deshalb in der Regel ein allgemeines Herabsinken der

Arbeits - und Lebensbedingungen auf eine niedrigere Stufe ein .

Diese Tatsache hat bei den männlichen Arbeitern oft böses

Blut gemacht . Sie hatten um so mehr Gnmd zur Unzufrieden¬
heit , als die Frauen sich sehr schiver organisieren lassen . Der

gewerkschaftlichen Arbeiterbewegung und dem geiverkschaftlichen
Kampfe stehen die Massen der Arbeiterinnen so gut wie fremd

gegenüber . Aber — so meint der Arfikelschreiber des „ Työmies " —

die finnische Arbeiterin ist so erbärmlich daran , daß sie durch
das Elend ihrer Lage naturnotwendig auf den Weg des Kampfes
und der Organisierung gedrängt ivird wie der Mann . Das

Kapital sorgt selbst dafür , daß keine Arbeiterfchicht diesem

Zwange der Notwehr ausweichen kann . Je mehr sich der Kapi -

talismus entwickelt , die Gesellschaft umwälzt , höhere Lebens -

bedingungcn schafft und mit seinem ganzen Weben und Walten

die Frau als Arbeiterin in seine Fron zwingt , um so mehr

müssen auch deren Lebensbedürfnisse steigen . Um dafür auf -

kommen zu können , müßten die Arbeiterinnen entsprechend viel

verdienen . Die Unternehmer wollen aber nichts von einem

Lohne hören , der die Befriedigung der wachsenden Lebens -

bedürfnisse sichern würde . So kommen die werktätigen Frauen

nicht darum hemm , besseren Verdienst von den Unternehmern
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zu erzwingen . Dadurch wird das „ gute Einvernehmen " zwischen
diesen und den Arbeiterinnen geradezu automatisch zerstört .
Bei ihrem Drängen nach kulturwürdigeren Lebensbedingungen
machen die Arbeiterinnen die Erfahrung , dah ihnen die Or -

ganisation die Stärke verleiht , deren sie selbst crmangeln , ihnen
den Schutz gewährt , dessen sie bedürfen .

Der „ Työniics " - Artikel endet mit folgenden Schlußbetrach -
tungen , die auch von vielen deutschen Arbeiterinnen beherzigt
werden sollten : „ So Böses der Kapitalismus auch über die

Frauen gebracht hat , ohne Gutes zu schaffen ist es dabei nicht
abgegangen . Indem das Kapital die Frau aus dem engen Be -

reich des „ Familienheims " hinausgeführt hat auf die Welt -

bühne des Arbeitsmarktes , hat es ihr auch den Weg zur Frei -
heit gezeigt . Indem das Kapital die Bande der Patriarchalischeu
Familie zerriß und die Frau zur Erlverbsarbeit zwang , zer¬

brach es auch Fesseln , die ihre Knechtschaft dauern ließen . Der

alte Gegensatz zwischen Mann und Weib muß schlvinden , seit -
dem das Weib neben deni Mann produktiv schafft . Diese Tat -

fache wird die Frau mit dem Mann auf gleiche Stufe heben .
Aber es ist Zeit , daß die Frau begreifen lernt , daß sie selbst viel

mehr zu ihrer Befreiung und zur Verbesserung ihrer Lage tun

niuß , als sie bis jetzt getan hat . In den Arbeiterorganisationen
findet man erst sehr wenige der erwerbstätigen Frauen , die

ihre Arbeitskraft zu Markte tragen . Sie alle gehören aber

dahin , weil sie nur auf diesem Wege ihre Lage verbessern
können . " 11. M.

Frauen - und Kinderarbeit in Sachsen .
ii .

Sehr scharf sind die Unternehmer ans Überstunden , die

ihnen von den Behörden recht häufig bewilligt werden . Für
Arbeiterinnen wurde Überarbcit an Wochentagen — außer
Sonnabenden — in 1827 Betrieben bewilligt , das sind fast
200 mehr als im Vorjahr . In Betracht kommen dabei 179518

Arbeiterinnen , 81650 Bctriebstagc lrnd 1859401 Betriebs¬

stunden . Nur 23 Gesuche um Übcrarbeit wurden abgelehnt .
Wieviel Überarbeit müssen die Arbeiterinnen obendrein leisten ,
ohne daß die Unternehmer um die nötige ©cnehmigmig er¬

suchen ! Und bekanntlich drücken in solchen Fällen die behörd -
lichen Organe gern beide Augen zu . Dazu kommt noch die

Überarbeit , die nicht an eine behördliche Genehmigung gc -
bundeil ist . Wenn nmn das alles berücksichtigt , so gewinnen
die Zahlen noch eine ganz andere Bedeutung . Die meiste der

bewilligten Übcrarbeit entfällt auf die Tcxtil - , die Nah -
rungs - und Genußmittelindustrie und das Bekleiduugs -
gewerbe . Unter den Gründen , auf die sich die Unternehmer
in ihren Gesuchen um die Bewilligung von Überarbeit beriefen ,
verdient einer besondere Beachtung . Es ist der Hinweis ans

„ zu erwartende Zollerhöhuugcn " , mit denen Textilindustrielle
krebsen . Viele Angaben in den Berichten der einzelneu Be -

zirke lassen helles Licht aus die Ausbeutungssucht der Unter -

nehmer fallen , die keine Ziücksicht darauf kennt , daß die aus -

gedeutete Proletarierin ein Weib ist . So wird aus dem

Bautzeuer Bezirk gemeldet , daß in den Ziegeleien die

Arbeiterinnen sehr oft länger beschäftigt wurden , als

das Gesetz erlaubt . Von Anzeigen sah mau aber ab <j ), weil

die Übertretungen angeblich „ meist nur geringe " gewesen seien .
In zwei Ziegeleien mußten die Frauen Ziegel nach dem Brenn -

ose » fahren und Erbmassen in drei Steinbrüchen wegräumen ,
was gesetzlich verboten ist . Eine Anzeige unterblieb , weil
die so schuftenden Frauen meist zur Familie des Unternehmers
gehört haben sollen . Jedenfalls handelt es sich um sehr kleine
Betriebe . Ist denn aber der Arbeitcrinnenschutz , ist das Gesetz
nicht auch für solche Fälle da ? Im Chemnitzer Bezirk war

„ in einigen " Betrieben die Arbeitszeit an Sonnabenden und

Vorabenden von Festtagen „ noch nicht nnt den veränderten

gesetzlichen Bestimmungen in Einklang gebracht " . Die Unter -

nehmer scheinen sich deninach nicht besonders um die Gesetze
zu kümmern , — wenn sie die kapitalistische Mehrwertprcsserei
einschränken oder den Herren auch n » r unbequem sind . Sie

warten , bis sie — nach Jahren vielleicht erst — von der Be¬

hörde oder den Gewerbeinspcktorcu mit der Nase auf die gc -
setzlichcn Vorschriften gestoßen werden . Dann stellen sich die

sonst so Schlauen dumm , denn schlimm kann ja für sie die

Sache nicht werden , wenn immer nur „ verwarnt " , aber selten

gestraft wird . Sic lassen es also ruhig darauf ankomnien ,
einmal bei der Gesetzesübertretung ertappt zu werden . Im
Putzmach ergc werbe scheint ein alter , schon früher ge -

rügter Übelstand noch immer zu bestehen . Die Arbeiterinnen

dieses Gewerbes beklagten sich in vertraulichen Besprechungen
darüber , daß sie Sonntags „zieinlich regelmäßig beschäftigt "
werden . Sic müssen auch dann da sein , wenn nichts zu tun

ist , und zwar in den Verkaufslädcn , um vorkommende Arbeiten

sofort ausführen zu können . Im Leipziger Bezirk mußte den

Arbeiterinnen das Tragen schwerer Säcke untersagt werden .

Auch von geflissentlicher Umgehung der Gesetze wissen
die Berichte zu erzählen . So wird auS dem Zwickaucr Be¬

zirk festgestellt , daß in kleineren Stickereien einzelne Stick -

Maschinen weiter „verpachtet oder an Familienglieder abgc -
treten " werden , damit daran Arbeiterinnen täglich noch elf
Stundcn arbeiten können . Oder : „ Um dem Drucke der Vor -

schrift in § 137a . Absatz 1 der Gewerbeordnung zu entgehen ,
nach der den Arbeiterinnen über die gesetzliche Arbeitszeit
hinaus keine Heimarbeit mitgegeben werden darf , haben
sich neuerdings Faktore aufgctan , denen von den Fabriken
Arbeiten behufs Weitergabe an die Heimarbeiter übergeben
werden . " So „ entgeht " der Unternehmer dem „ Drucke " des

Gesetzes , der Herr tvciß im llbertretungsfall von nichts . Oben -

drein wird durch den Kniff der Lohn noch verschlechtert .
Denn der Bericht sagt weiter : „ Leider sollen hierdurch auch
die gezahlten Löhne gedrückt worden sein . "

Genug von Beispielen dieser Art ! Wir reihen ihnen einige

Feststellungen an , die mehr die sozialen und sittlichen Zustände

beleuchten , die die kapitalistische Ausbeutung für die Arbeite -

rinnen schafft . Der Meister einer Weberei ließ sich fort -

während unzüchtige Handlungen an den ihm unterstellten
Arbeiterinnen zuschulden kommen . Auf die Anzeige der Gc -

tverbeiirspcktion hin hat die Polizei die Entlassung „verfügt " ,
der Wüstling ist auch in Haft genommen worden , das Ver¬

fahren wurde jedoch eingestellt , weil „ ein öffentliches

Ärgernis nicht erregt rmd vou den beleidigten Frauen kein

Strafantrag gestellt war " . Mau vergleiche diese Milde mit

der drakonischen Strenge , mit der die Hüter des Rechts gegen
einen Streikenden einschreiten , der einen Streikbrecher schief

ansieht . Wer die Verhältnisse kennt , den nimmt es nicht Wunder ,

daß Frauen in Fällen wie dem angeführten leicht zu belvcgcu

sind , keinen Strafantrag zu stellen , weil sie den Verlust der

Arbeit , des kargen Brotes befürchten . Die Unterbringung der

Wanderarbeiter läßt nach den Berichten „ zuweilen " zu

wünschen übrig . In einer Kammer , die zugleich den Vorraum

zum Schlafsaal der Arbeiterinnen in einer Schamottefabrik
bildete , schliefen drei Ehepaare in drei übereinander

angebrachten Betten . Die Berichte klagen auch darüber .

daß häufig die Ankleide - und Waschräume , sowie die

Abortc nicht so beschaffen waren , wie die Aufrechtcrhaltung
der guten Sitten und des Anstandes gefordert hätte .

Auf grausiges Elend läßt folgende Stelle aus dem Dres -

deuer Bericht schließen :

„ Die Vorsteherin eines Arbeiterinnenheims teilte der Ge -

Iverbeaufjichtsbeamtin mit , das ; die Bewohnerinnen des HeimS

trotz aller Vorstellungen nicht ans die Mitnahme von Arbeit

aus der Fabrik verzichten wollten . Sie hätten erklärt , wenn

ihnen solche Arbeiten verwehrt werden sollten , so würden sie sich

an den Abenden auf der Straße herumtreiben . "

Spricht aus diesen Zeilen nicht die bitterste Not ? Daß
Arbeiterinnen zum bloßen Vergnügen auch noch in der Nacht
arbeiten wollen , ist wohl ausgeschlossen . Der Verdienst in

der Fabrik reicht nicht zum Leben , drum — Heimarbeit
oder Prostitution . Ein anderes , tieftrauriges Bild . Ein

dreizehnjähriger Knabe verdient mit dem Knüpfen von Knoten

an wollene Tücher in sechs Stunden 28 Piennig !
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Mutter , Großmutter und vier Kinder ini Alter von 7 bis

Ii Jahren knüpfen täglich die Knoten von drei bis vier

Dutzend Tüchern und verdienen dabei insgesamt 73 Pfennig
bis 1 Mark . Sieben Personen in einem Tage ganze
73 Pfennig . Ist das nicht himmelschreiend ? Diese Ärmsten
verhungern langsam , aber sicher .

Wenngleich hier und da die Löhne ctivas aufgebessert
ivorden sind , so haben sich doch infolge der herrschenden

Teuerung die Lebensbedingungen für die Arbeiterschaft
verschlechtert , übereinstimmend geben das alle Berichte zu ,
wenn auch etwas umschrieben . Die Wohnungsvcrhült -
nisse insbesondere sind ungünstiger geworden , da es fast
überall an passenden Kleinwohnungen mangelt und infolge -
dessen die Mieten ungeheuer in die Höhe gehen . Unternehmer ,
Gemeinden und Vereine suchen dem Wohnungsclcnd entgegen -

zuwirkcn , ihre Maßnahmen müssen jedoch Tropfen auf den

heißen Stein bleiben , solange der Grund und Boden Privat -
cigentum ist .

Die gesetzlichen Bestimmungen über den Kinderschutz
ivurden besonders häufig beim Austragen von Back -

waren , Milch und Zeitungen übertreten . In einem Falle
hatte sogar die Ortsbehörde die Erlaubnis zu solcher

gesetzwidriger Kindcrbeschäftigung gegeben ! Sie mußte aus -

drücklich auf ihre Ungesetzlichkeit aufmerksam gemacht werden .

In den Wintcrmonaten unternahm die Gewerbeaufsichts -
bcamtin in Dresden zwischen früh halb 4 und 7 Uhr Re -

visionsgänge , um zu beobachten , ob Kinder beim Frühstück - ,
Milch - odcr Zeitungsaustragcn beschäftigt wurden . Sie bemerkte

zwar zahlreiche Kinder , diese entflohen jedoch , wenn sie
angehalten und befragt werden sollten . Offenbar waren sie

dazu von ihren Arbeitgebern besonders angewiesen worden ,
die „ von dem Sachverhalt nichts wissen wollten " . Auch in

Blumenfabriken lvurde verbotene Kinderarbeit festgestellt .
Ein Gärtner beschäftigte über ll ) l ) Kinder von 11 bis 14 Jahren
täglich , auch Sonntags , 7 bis 8 Stunden mit Beeren -

pflücken . Als der gute Mann angezeigt wurde , ging er bis

vors Gericht , das ihn denn auch prompt freisprach . Man

konstniierte flugs , daß es sich nicht um einen gewerblichen
Betrieb im Sinne des Gesetzes handelte . Man wundert sich
bald über nichts nichr ! Ein Arbeitgeber im Zwickauer Be¬

zirk beschäftigte Schulkinder während der Ferien 11 Stun -

den täglich . Daß Kinder gesetzwidrig vor morgens 8 und

nach abends 8 Uhr noch erwerbstätig sind , soll nach den Bc -

richten „vielfach üblich " sein . Im Cheninitzer Bericht heißt
es , daß „ die fortdauernde Steigerung der Lebensmittelpreise
und die verteuerte Lebenshaltung die gewerblich tätige Bc -

völkernng mehr als früher zum Mitcriverb der Frauen und

Kinder zwingt " . Auch die Heimarbeit der Frauen und

5kindcr nimmt aus diesein Grunde zu .
Zum Schlüsse sei verzeichnet , daß Arbcitersekretärc , Ge -

iverkschaften , Kindcrschutzkonimissioncn lviedcrholt und mit Er -

folg gegen gesctzlvidrigc Kinderausbeutung und Mißstände
anderer Art mit Hilfe der Gcwcrbcinspektorcn vorgingen . Die

Arbeiter werden im Kampfe gegen die kapitalistischen Gesetzes -

brechcr noch viel mehr Selbsthilfe üben müssen , wie sie die

Organisation möglich macht , wenn es bald besser werden soll .
U. F.

Die Landarbeiterfrage auf dem Verbandstag
der Landarbeiter und auf dem Preußentag .

Von verschwindenden Ausnahmen abgesehen , scheint in der

Partei die Auffassung sich durchzusetzen , daß die Aufklärung
und Organisierung der Landarbeiterschaft wichtiger ist als

ein sozialdemokratisches „ Agrarprogramm " . Die Lohnarbeiter
bilden auch auf dein Lande den Kern unserer Truppen . Die

Frage , wie diese Arbcitcrschicht für den Klassenkampf geivonncn
werden kann , beherrschte den Verbandstag der Landarbeiter -

organisation und einen Teil der Verhandlungen des Partei -
tags der preußischen Genossen . Die Erfolge des Landarbeiter -

Verbandes in den ersten drei Jahren seiner Tätigkeit geben

die Gewähr dafür , daß die richtige Agitationsmethode an -

gewendet worden ist .
Nach dem Bericht , den der Verbandsvorsitzende , der Ge -

nosse S ch ni i d t , ans der Generalversammlung erstattete ,

zählte die Organisation Ende 1Ll ) 8 erst 4C91 Mitglieder , die

am Schlüsse des dritten Vierteljahrs 1912 auf 17 237 angc -

wachsen waren . Daß der Verband die eigentlichen Hörigen
der ostelbischen Junker zu erfassen beginnt , zeigt diese Tat -

fache : unter 12 119 Landarbeitern , die neben 3739 Wald -

arbcitcrn gezählt sind , befinden sich 5717 G u t s a r b e i t e r ,
und der Nest verteilt sich aus Stallschweizer , Weinbergarbeiter
und andere . Gewiß ist die Zahl der Kämpfer noch klein , die

in der großen sozialen Schicht des Landproletariats ge -
Wonnen ivorden sind . Das Erreichte muß jedoch hoch ange -

schlagen werden , wenn man die gewaltigen Widerstände be -

denkt , die dem Eindringen der systematischen Aufklärung
und Organisationsarbeit auf denr platten Laude entgegen -
stehen . Die Wut der Agrarier darüber , daß der Verband in

ihrem geheiligten Gebiet festen Fuß faßt , äußert sich in rück -

sichtsloscn Verfolrzuugcn und hat bereits zu einer gemein -
samen Abwehraktion geführt . Unter dem Vorsitz des Grafen

Schwerin - Löwitz tagte vor kurzeni eine Korona erbitterter

Arbeiterfeinde , denen sich als würdige Helfer der Kyffhäuser -
bund der Kriegervereine und der Neichsverband zur Be -

kämpfung der Sozialdemokralie beigesellten . Die Land -

arbciterfrage wurde unter dem Patronat der preußischen
Negicrung „gelöst " , die überall dabei ist , wo es gilt , die Ar -

beitcrschaft niederzuhalten . Selbstverständlich nicht auf dem

Wege , daß man etwa den Agrariern empfahl , die miserablen
Arbeitsverhältnisse auf ihren Gütern zu verbessern , oder der

Regierung aufgab , an Stelle der Dutzende veralteter rechts -

widriger Gesindcordnungcn , verschimmelten Strafgesetze und

Polizeibestimmungen ein modernes Landarbeiterrecht zu

schaffen . Das Rezept der agrarischen Scharfmacher geht dar -

auf hinaus , die mcnschenunwiirdigen Arbeits - und Rechts -
Verhältnisse auf dem Lande in alle Ewigkeit zu erhalten . Zu
diesem Zwecke werden die landwirtschaftlichen Arbeitgeber -
vereine , der Bund der Landwirte usw . aufgefordert , die Ar -

bciter als Mitglieder zweiter Klasse aufzunehmen ohne

jedes Mitbestimmungsrecht , wie es die Landarbeiter gewohnt
sind . Gesellige Vereine . Kriegervereine , Sparkassen nnt Zwangs -
einlagcn , die beim Wegzug eines Arbeiters vom Gute verfallen ,

sollen die Landarbciterschaft vom Verband abhalten .

Alle diese Mittel werden nicht hindern , daß die ländlichen
Arbeiter für den Klassenkampf des Proletariats reif werden .

Ebensowenig werden die behördlichen Verfolgungen
der organisierten Land - und Forstarbeiter diese Entwick -

lung aufhalten . Schamlose Maßregelungen einzelner Wald -

arbeitcr in fiskalischen Forsten in Preußen gehen Hand in

Hand mit einer Politik kleinlicher Schikanen nnd Nadelstiche .
Der ordentlichen Gerichte scheint man dabei nicht sicher zu

sein . Die unternommenen Versuche , die Ortsgruppen des

Verbandes für politische Vereine zu erklären , werden daher

durch Anwendung des preußischen Gesetzes über die Landes -

Verwaltung von 1883 auf das Gebiet des V e r w a l t u n g s -

st reitverfahre ns geschoben . Reichsgesetze werden zu -

gunsten reaktionärer Landcsgesetze außer Kraft gesetzt .

In das bisher ungeklärte Gebiet der ländlichen Rechtsver -

Hältnisse drang ein Referat des Genossen Faaß ein . Wie ein

eisernes Gehege umschließen die 44 in Deutschland gelten -
den G c s hi deord nungen einen erheblichen Teil der

Landarbeiter , das landwirtschaftliche Gesinde . Als Überlebsel
aus der Zeit der Hörigkeit , des Zwangsgesindedienslcs , des

unbeschränkten Prügelrechtes und der eigenen Gerichtsbar -
keit der Gutsherren muten die „ Nechts " bestimmungen dieser

Gesetze an . Pflichten , Pflichten und abermals Pflichten für

Arbeitcr und Arbeiterinnen , gewürzt durch zahllose Straf -

b estimmun gen und durch keinen Arbeiterschutz gemildert ,
wäre er auch noch so gering . Nicht etwa nur der Kontrakt -

bruch ist unter Strafe gestellt , sondern ebenso auch der ge -

ringste Widerspruch gegen die „Herrschaft " , Unbotmäßigkcit ,
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sogar das harmlose Ausplaudern von Vorgängen ans der

Familie des Dicnstherrn . Tie Zwangsgewalt der Polizei
über das Gesinde äußert sich in unerträglicher Bevormun -

dimg . Gegen die Strafgewalt der preußischen Amtsvorstcher

gibt es keinen ordentlichen Rechtsweg . Die Krönung der

agrarischen Einrichtungen zur Nicderhaltung der ländlichen
Arbeiter sind die K o n t r a k t b r n ch g e s c tz e . die nach
dein Muster des in Kraft stehenden preußischen Gesetzes vom

24 . April 1854 geschaffen worden sind . Sie enthalten die

schärfsten Strafbestiininungen für den Kontraktbrnch des

Gesindes und aller übrigen land - und forstwirtschaftlichen
Arbeiter . Ein geradezu gemeingefährlicher Charakter wird

diesen Gesetzen dadurch aufgedrückt , daß die V e r a b r e -

dung zur Arbeitsein st ellung oder Arbeitsverhin -

derung unter schwerer Gefängnisstrafe steht .
Der Legitinucrungszwang der ausländischen Arbeiter und

die schmähliche Behandlung der Landarbeiter in der Sozial -
Versicherung vollenden das Bild der Unterdrückung einer

großen Schicht der arbeitenden Bevölkerung , ein Bild , das

in der Kulturwelt — wenn nian vielleicht von Rußland ab -

sieht — nicht seinesgleichen hat .

Der Parteitag der preußischen Sozialdemokraten und der

Laudarbcitcrverbandstag begegneten sich in ihren Forde -
rungen an die Gesetzgebung und die öffentlichen Körper -

schastcn . Einhellig wurde hier wie dort die Beseitigung der

Gesindeordnungcn , Strafgesetze und Polizeibestimmungen
für ländliche Arbeiter verlangt , an deren Stelle d i e r e i ch s -

gesetzlicheRcgelungdcsLandarbeitcrrcchts
treten soll . Dieses Recht hat vor allem volle u n e i n g e -

schränkte Koalitionsfreiheit für alle Land - und

Forstarbeiter wie das Gesinde festzulegen . Es nmß weitest -
gehende A r b e i t c r s ch u tz b e st i in in u n g e n enthalten ,
deren Durchführung frcigewählte Arbeiterkontrollcnre zu

überwachen haben . Die in der Landwirtschaft heute schanilos
betriebene K i n d e r a u s b e u t u u g niuß verboten , unter

Strafe gestellt werden . Ein ausreichender W ö ch n e -

rinnen schütz ist zu schaffen . Es muß das Verbot der

Sonntagsarbcit erfolgen , soweit diese durch die

Natur des Betriebs nicht erforderlich wird . , Notwendig ist

ferner die Errichtung von . A r b e i t e r w o h n u n g e n durch
den Staat oder von diesem unterstützte oder kontrollierte In -
stitutionen unter Fortfall aller schollenpflichtigen Beschrän -
klingen . B e r u f s g e r i ch t e zur Schlichtung von Arbeits -

streitigkeiten , Gleichstellung mit den gewerblichen Arbeitern

auf deni Gebiet der A r b e i t e r v e r s i ch c r u n g , Beseiti -

gung des Legitimationskartenzwanges sind weitere Forde -
rungen , die den Weg ebnen sollen , den das landwirtschast -
liche Proletariat zu seiner Befreiung aus den unwürdigsten
Fesseln zu gehen hat . Der Parteitag der preußischen Sozial -
demokrateu beschloß noch andere wichtige Forderungen : die

volle Gleichberechtigung der Landarbeiter in G e -

in e i n d e - und K o in m u n a l v e r b ä n d e n , die Ab -

schaffung der Gutsbezirke und die Ersetzung der A m t s -

v o r st e h e r durch freigewählte Landbürgermeistcr . Die

politische Unterdrückung der Landarbeiter in ihren kleinen

Gemeinwesen , ihre Absonderung von allen Fragen politischer
oder organisatorischer Natur ist eine der stärksten Stützen
des heutigen reaktionären Systems , unter deni das ländliche
Proletariat leidet .

Mit der größten Entschiedenheit wiesen beide Tagungen
die Zumutung zurück , den Kampf gegen die A g r a r z ö l l e
und den Naturallohn einzustellen . Der Naturallohn
trägt dazu bei , die Einkoimnenbezüge des Arbeiters zu ver -

schleiern und zu verwirren , in zahllosen Fällen wird er zu
einer Quelle betrügerischer Bereicherung der landwirtschast -
lichen Arbeitgeber . Und die Agrarzölle verteuern heute dem

Landarbeiter fast genau so die Lebenshaltung wie dem Ar -

beiter in der Stadt .

Auf dem Parteitag der preußischen Genossen wurde die

Frage aufgeworfen , ob Großbetrieb oder Kleinbetrieb vor -

tcilhafter sei . Ter Verbandstag der Landarbeiter ging an

diesem Problem ohne Erörterung vorüber . Unzweifelhaft
wird man dem zustimnien , was Genosse Hofer dazu auf der

sozialdemokratischen Tagung ausführte . Er will die Vorteile

beider Betriebsformen unter weitestgehender Ausnutzung
der Errungenschaften der Technik verbinden und das Jnter -
esse der Landarbeiter am Betrieb durch ihre genossen -
schaftliche Beteiligung fördern .

Die Beratung der Landarbciterfrage auf beiden Tagungen
klang in der Auffassung aus , daß die Landarbeiter in der

Phalanx der proletarischen Klasienkämpfer nicht entbehrt
werden können . Die ersten bedeutsamen Schritte zu ihrem
Anschluß an das große allgemeine Heer haben diese länd -

lichen Proletarierinassen zu tun , indem sie sich selbst von

den schlimmsten wirtschaftlichen , politischen und geistigen
Fesseln frei machen . Zu diesem schweren Werke ist ihre Lr -

ganisierung die Vorbedingung . Alle Kräfte des organisierte »
Proletariats müssen diese Organisationsarbeit fördern
helfen , und die Genossinnen dürfen dabei nicht an letzter
Stelle stehen . Der Aufstieg der Landarbeiter

von der Hörigkeit zur Kultur rückt die Ver¬

wirklichung des Sozialismus für das ge -

s a m t e Proletariat in eine nahe Zukunft ,

Schreckliche Folgen der Ministerweisheit .
Liebe Gleichheit ! Ja , es lan » weit mit dem Menschen kommen !

Nun sitze ich hier schon drei Tage zu meiner geistigen Abkühlung
in einer stillen , einsamen Zelle zu Talldorf . Die Schuld daran

trägt einer .

Im preußischen Abgeordnetenhaus wurde über die Fleischuot
gesprochen . Einzig und allein die Geistesblitze des Herrn Land -

wirtschaftsminijters v. Schorlemcr durchröntgenten das Dunkel

der Sachlage . „Fleisch , Fleisch und nochmal Fleisch ! " rief bekannt -

lich her Herr Landwirtschaftsminister , empört über die schlechte

Wirtschaftsführung der Arbeiterfrauen . Mit seinem „Lehrsatz vom

Fleische " hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen . Fleisch ist die

Wurzel alles ltbels . lind die ministerielle Weisheit von der Ent -

bchrlichkeit des Fleisches hätte meines Erachtcns weit besser aus -

geschlachtet werden müssen . Ich verstehe nicht , weshalb Genosse
Ströbel so heftig gegen diese Wissenschaft losgewettcrt und wes -

halb unser allzeit schlagfertiger Adolf Hoffmann gerade gegen
Schorlemcr seinen zweitauscndsten Zwischenruf schuf : „ Sie haben
ja keine Ahnung vom Volk ! " Ich stehe mit meinen Anschauungen
dem Minister bedeutend näher , stehe sozusagen auf vaterländischem
Boden , bin auch für möglichste Unabhängigkeit vom Ausland und

überhaupt von jedermann . Schlimm genug , daß wir , um nur

einiges anzuführen , die meisten Küchcngewürzc , Muskat , Ingwer ,
Pfeffer , Vanille — vom Köchinnenstandpunkt aus betrachtet —

und Chinin , Opium , Lebertran — vom medizinischen Standpnnit
aus gesehen — und Apenta . �iarlsbader , Tamarinden — aus all¬

gemein menschlicher Bedrängnis heraus geredet — , daß wir diese
und noch eine ganze Anzahl anderer Produkte nur vom Ausland

beziehen . Und wenn einem nun der Herr Landwirtschaftsminister
aus seinem guten Herzen heraus einen guten Rat oder besser ge -

sagt gleich drei gute Ratschläge auf eininal gibt , kann män es dann

nicht «rst einmal damit versuchen ? Versuch macht klug , so schloß
ich, nahm den Finger von der Nase und sprach : Also von heute au
kein Fleisch mehr , von heute an vegetarische Kost . Zuerst nach

deutschen und dann nach französischen Rezepten . Ausländische Ne -

zepte sind kein ausländisches Fleisch .

Montags fing ich mit der Gcschiclüe an . Das war verkehrt .

Montag wird nicht wochenalt . Montags kochte ich eine große Ter -

rine voll sämiger Haferschleimsuppc mit Backpflaumen , füllte

jedem einen gehörigen tiefen Teller voll davon auf und wünschte

„ Gesegnete Mahlzeit ! "
Mann und Kinder hatten Hunger , die Suppe rutschte . DienS -

tags tischte ich dicken Reis auf und für jedes ein Ei . für meinen

Mann zwei . Das ging nochmal glatt durch . Mittwochs gab es ein

Toppclgcricht : Sauerkraut und Erbsenbrei und — sehr unsrcund -

lich - fragende Gesichter . „ Wo steckt dct Eisbecn , Mutter ? " fragte
mein Mann , und die Kinder blickten revoltierend zu mir her .

„ Willst du Arterienverkalkung habe » ? Möchtest du zuckerkrank
werden ? Hast du Schorlemcr nicht gelesen ? " platzte ich wohlvor

bereitet mit drei Gegenfragen Heralis . In der Küche hatte ich

bisher das Regiment geführt , den Kochlöffel geschwungen . „ Huitt ! "

pfiff mein Mann durch die Zähne : „ Kommt der Wind aus der
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Ecke ? " — „ Jawohl, " sagte ich, „ und meng ' dich nicht in meine

Haushaltungsangelegenhcitcn ! " — „ Huitt ! " pfiff mein Mann

durch die Zähne : „ Dann will ick dir mal in aller Ruhe wat sagen ,
Lllc . Vegetarisch , dat mach ich nich mit , ook nich for die Kinder ! "
Tie Augen der Kinder blickten triumphierend , strahlten . Als tüch -

tige , streitmeidende Erzieherin beherrschte ich mich jedoch und

sprach sanftmütig : « Du sollst mal sehen , wie bald man sich daran

gewöhnt ! " — „ Tat mach ick nich mit ! " schnaubte mein Mann

wütend los , sprang auf , warf die Türe krachend hinter sich zu und

ging . „ Vattcr hat janz recht ! " sprachen die 5linder , direkt zur
Meuterei ermutigt . Also — Familienkonflikt . Trotzdem hätte ich
nicht so leicht nachgegeben , aber am anderen Morgen war Holland
in Not . Vermutlich infolge der zu rasch geänderten Ernährungs -

weise waren die Kinder krank , und mein Mann ging wie ein an -

geschossener Bär im Hause herum . Wir mußten den Arzt holen
lasten und für 20 Pf . Rhizinus , für 10 Ps . Pfeffcrmünztce und
einen neuen Irrigator mit Zubehör kaufen . Und weil mein Mann

grollte und der Doktor gute Bouillon und kräftige Nahrung ver¬
ordnet hatte , gab ich aus Muttcrpflicht des lieben Friedens wegen
den Vegetarismus wieder schmählich auf , noch che ich an die vom

Minister besonders gepriesenen französischen Spezialitäten gelangt
war . An mütterlicher Autorität schwer geschädigt , ging ich mit dem

Einholkorb am Arme nach der „ Ackerstraßenmarkthalle " , um ein
Stück gutes Suppenfleisch einzuhandeln . Natürlich kein behördlich

genehmigtes „ russisches Fleisch " , denn das hat lange nicht so viel

Ansehen wie unser hiesiges , wennschon man ihm einen guten Kern ,
echte Wcidcnkraft nachrühnit . Auf dem langen Wege wurde ich
übrigens an der deutschen Fleischnot ganz irre . Die Schlächter , die

Geflügclhändlcr , die Dclikatetzwarcngeschästc hatten geradezu
„klotzig - protzig " ausgestellt . Wenn da nur kein Mctzgerschwindcl
vorliegt ! Die „ Deutsche Tageszeitung " hat auch schon so etwas

gemunkelt , und aus Rcgicrungskreisen . . .
Die Bouillon habe ich nach alter Methode gekocht , und während

ich dabei etwas geknickt über meine Niederlage brütete , glühte mir

Plötzlich ein mächtiges Talglicht auf . Wenn schon Fleisch , dann auch
das richtige Fleisch . Hatte der Minister nicht von Kaninchen ge -
redet ? Vorwärts — Kaninchenzucht ! Als ich den Kindern meinen
Plan entwickelte , waren sie Feuer und Flamme , wurden sofort
gesund , und ich hatte meine Autorität spielend wiedergewonnen .
Aber an die Kaninchenzucht wollte ich besser vorgcschult als an den

Vegetarismus gehen . Ich studierte die Materie . Zunächst nach
einem von zwanzig Professoren und Gcheimrätcn verfaßten land -

wirtschaftlichen Lexikon , Berlin 1910 . Da fand ich allerdings zuerst
den bemerkenswerten Satz : „ Man glaubte , durch Kaninchenzucht
eine billige Fleischeruährung erzielen zu können , was jedoch nicht
der Fall ist ! " Aber das schreckte mich nicht ab . Ein leibhaftiger
Landwirtschaftsminister muß es bester wissen . Ein zweites Land -

lexikon von Konrad zu Putlitz und Dr . Lothar Meyer , Berlin 1912 ,
also zeitgemäßer brachte mich schnell einen bedeutsamen Schritt
voran . Was lernte ich nicht alles ! „ Kaninchenzucht ist ein groß -
artiger Nebenerwerb , des Fleisches und der Felle wegen . Frank -
reich vertilgt jährlich für 400 Millionen Mark . Lapins ' , Belgien
liefert pro Anno für 16 Millionen Mark nach London . " Daß wir

Eselsköpfe auch nicht früher daran gedacht hatten ! Wir konnten ja
Milliardäre werden ! Und da muß einen erst ein Minister mit der

Nase darauf stoßen ! „ Sportzucht " kam für uns nicht in Betracht ,
und aus nationalem Empfinden wollte ich von den sechs , sieben
Hauptartcn doch unmöglich : belgische Riesenkaninchen , englische
Scheckenkaninchen , französische Widderkaninchen , auch keine japa -
uische , russische oder Wiener Art haben . Wir entschloffen uns daher
kurzerhand für das deutsche Landriesenkaninchen zur Fleischzucht .
Wir räumten unser Kinderzimmer aus und behalfen uns mit
einem Raum , ein Kind kam zu meinem Manne ins Bett , eins zu
wir , eins auf den „ Hängeboden " . In Ermangelung von Nistkästen
schleppten wir alle leeren Kisten herbei , die sich seit 8 Jahren im
Keller und auf dein Boden angesammelt hatten , kauften Grih » -
lutter und Trockenfuttcr , Gras , Rüben , Wurzeln , Hafer , Mais .
Zum Tränken gab es Milch , Suppen , LMsscr . Mast war uns die

Hauptsache , Fellhandel hatten wir weniger im Auge . Die Kisten
hübsch mit Stroh ausgelegt , wurden alle in Reih und Glied „ immer
an der Wand lang " aufgebaut . Die geräumigste reservierten wir
für den „ Rammler " , die übrigen blieben für die „ Zibben " , die

Ungefähr viermal im Jahre 0 bis 12 Junge werfen können . So -
bald die 0 bis 9 Monate alt sind , werden sie 2 bis 3 Wochen lang

gemästet , dann sind sie fett und reif für die Pfanne . WaS nun

kommt , vollzog sich verhältnismäßig schnell . Wir erwarben einen
besonders starken Rammler und 7 freundliche Zibben . Wir fütter -
ke » grün und fütterten trocken . Die Kaninchen fraßen uns allen
aus der Hand . Nach etwa S Wochen hatten wir an die siebzig

deutsche Landriesenkaninchen im Hause . Tonnerwetter , war das
ein Leben ! Noch hier in meiner Einsamkeit sträuben sich mir die

Haare , wenn ich daran zurückdenke . Das Füttern ging ganz gut .
Die Reinhaltung verursachte weit mehr Mühe . Radikal ließ sie sied
überhaupt nicht durchführen . Beim großen Reinemachen ging unZ

manchmal so ein Viehchen durch , hei , durch die ganze Wohnung .
Und wenn wir dann zu Fünfen hinter einem Ausreißer hersetzten
und übereinanderfielcn , so mögen wohl manchmal die Leute
unter uns etwas ungehalten geworden sein . So ein Kaninchen -
minister wohnt wohl meistens auf dem platten Lande , was ? Aber
darum brauchten die Leute unter uns doch nicht gleich bei uns an -

fragen zu lassen , „ ob wir verrückt geworden wären " . Wir hatten
uns doch früher ganz gut verstanden . Natürlich konnten wir uns
von anderen Mietern nicht Ruhe anbefehlen lassen . Überhaupt
halte mal einer Ruhe bei einem Rammler , 7 Zibben und an die
70 Jungen ! Genau wußten wir selbst nicht niehr , wieviel es

eigentlich waren . Ich hatte manchmal meine liebe Not , wenn alle
die Häslein gemeinsam ausbrachen , „ hurtig mit Donncrgepolter " ,
weil die Türe zufällig offen stand — ich mußte doch Futter und
Tränke hineinreichen und für Reinhaltung sorgen , und wenn die
Kinder in der Schule waren , konnten sie doch nicht gleichzeitig
abwehrend in der Türspalte stehen . Zum Unglück begannen auch
noch die Leute über uns zu spektakeln . Es kämen solch unangenehme
Gerüche aus dem Kinderzimmerfcnstcr . Das wußte ich schon lange .
Was brauchten die da oben den Kopf aus dem Fenster zu stecke »?
Tann aber , welche Gemeinheit ! — wollten sie von unten herauf
von uns Ungeziefer bekommen haben . Die Verleumder ! ?lls ob
man nicht auch von oben herab Ungeziefer bekommen könnte ! Ein -
mal reklamierte für die Leute über und unter uns der Portier ,
einmal kam der Hauswirt , ein - , zwei - , dreimal kam ein Straf -
Mandat . Ich ließ mich nicht ins Bockshorn jagen . Ich trieb Ka -

ninchcnzucht . Und eines Tages kamen sie alle auf einmal , der

Portier , den ich erst gar nicht anhörte , der Hausherr , dem ich die

Türe , meine Türe vor der Nase zuwarf , und ein Polizeiwacht -
meistcr mit einem Schutzmann , denen ich im Namen des Gesetzes
nicht aufmachte und denen ich aus meiner gedeckten Stellung her -
aus exemplarisch den Marsch blies . In diesem heldenmütigen
Augenblick kam gerade mein Mann . Er hatte sich schon einmal

ganz geliude gegen „ Kaninchenzucht in einer städtischen Garten -

hauSwohnung " ausgesprochen , aber dann doch den Kindern und
mir zuliebe vor SchorlemerS Wissenschaft kapituliert . Er schloß der

bewaffneten Macht untertänigst die Pforten auf , schloß mich , die

ich vor Wut raste , ins Schlafzimmer ein und drehte den Schlüssel
um . Mit dem Hauswirt , den Nachbarn und dem Portier hat sich
der Feigling dann rasch hinter meinem Rücken geeinigt und zu
meinem und der Kinder Kummer in die sofortige Einstellung der

Kaninchenzucht gewilligt . Der Beamtenbeleidigung wegen hat er

mich »ach eingehender Rücksprache mit meiner gesamten fürsorg -
lichcit Familie einstweilen wegen Nervenüberreizung hier nach

Dalldorf befördert . So , nun wissen Sie alles . Ich schwöre natür -

lich nach wie vor auf den Minister . Nur manchmal nachts im
Traum lege ich den Finger an die Nase und grüble , ob vielleicht
doch der allzeit schlagfertige Adolf Hoffmann mit seinem Zwischen -

ruf recht gehabt haben könnte . Aber das sind Dämmerzustände ,

nicht wahr ?
'

Bestens grüßt R. R.

Aus der Bewegung .
Der sozialdemokratische Francntag findet laut Beschluß des

Partcivorstandcs und Parteiausschusscs am 2. März statt . Es war

leider nicht möglich , den 9. März dafür zu wählen , an dem die Ge -

nosstnnen in Osterreich und anderen Ländern denwnstrieren . Der

9. März ist ein Konfirmationssonntag , und dieser Umstand würde

in großen Teilen Deutschlands der Kundgebung Abbruch tun . In
allen größeren Städten und Jndustrieorten sollen am 2. März

Frauenvcrsammlungcn usw . veranstaltet werden . Wo am Sonntag
keine größeren Räume dafür zur Verfügung stehen , kann die Ver -

anstaltung am 3. März stattfinden . Der Parteivorstand hat sofort

durch Rundschreiben die Vorstände der Bezirks - und Landesorgani -

sationen aufgefordert , sich die gute Vorbereitung des Frauentags

angelegen sein zu lassen und auch für die Verbreitung unseres

Agitationsblattes „ Das Frauenwahlrecht " zu sorgen . Er

stellt des weiteren den Organisationen ein Flugblatt zur Ver -

fügung , das packend und gehaltvoll die Frauen über die Bedeutung
der Kundgebung aufklärt und an die Pflicht ihrer Beteiligung

mahnt . Diese beiden Blätter seien besonders der Aufmerksamkeit
unserer Genossinnen empfohlen . Sie sollten überall die Organi -

sationen bestimmen , Flugblatt und Agitationsnummer der „Gleich -

heit " kommen zu lassen , sie selbst aber sollten die Verbreitung
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übernehmen . Dadurch würden die Genossinnen nicht nur Teil -

nchmerinnen für die Demonstrationsversammlungen werben , son -
dcrn auch ein gutes Stück Propaganda für das Fraucnwahlrccht

leisten . Es versteht sich , daß wie in den Vorjahren die sozialdemo -
kratische Presse ihre Pflicht zur Unterstühung des Frauentags tut ,
und daß dieser sich der tatkräftigen Sympathie der gcwcrkschaft -
lich organisierten Arbeiterschaft erfreut . Auch im Kampfe für das
volle Bürgerrecht des weiblichen Geschlechts gibt es nur eine

Arbeiterbewegung , die vom Geiste des Sozialismus beseelt ist .
Anck der Agitation . Im Auftrag der Parteileitung des Wahl »

kreises Bochiiiu - Hattingcii - Gclsculirchcn sprach die linterzeichnete vor

Weihnachten in öffentlichen Volksversammlungen über „ Hungersnot
und Kriegsgefahr " und „ Welchen politischen Organisationen müssen
Männer und Frauen des werktätigen Volkes angehören ? " Die ge -
spannte politische Lage , der Balkankricg und die Kriegshetze im In -
und Ausland ließen mit einem starken Versnmmlungsbesuch rechnen .
Aber die überfüllten Säle übertrafen weit unsere Erwartungen .
Man muß dabei noch bedenken , daß die Versammlungen in eine

Zeit greulicher Witterung fielen und daß Hundertc von Versamm -
lungsbesuchern oft eine Stunde Wegs in strömendem Siegen zurück -
zulegen hatten . Welch reges Interesse die Bergarbeiterbevölkerung
den politischen Ereignissen entgegenbringt , zeigte sich namentlich an
einem Sonntag . Geradewegs aus der Kirche strömten die Massen
in das Versammlungslokal , das bald von Freund und Feind unserer

Bewegung gefüllt war . Mit Besonnenheit und Ruhe , ihre Zustim -

mung oft durch Beifall kundgebend , lauschten die Versammelten dem

Vortrag . In allen Versammlungen wurde unsere Resolution ein -

stimmig angenommen , und zwar stimmten stets christliche und libe -
rale so gut wie freiorganisierte Arbeiter ihr zu . Erklärlich genug ,
denn in der Resolution kam zum Ausdruck , daß die werktätigen
Massen den Frieden wollen und das Wohl der Völker ihr höchstes
Ziel ist . Die Versammlungen haben erfüllt , >vaS die Parteileitung
von ihnen erhoffte . Die Bergarbeiter , die Arbeiter der schweren

Eisenindustrie , die Zimmerer und Maurer , sie alle , die tagtäglich
bei ihrem Beruf lauemden Gefahren mutig ins Auge blicken , waren
mit ihren Frauen zu den Versammlungen gekommen und gelobten ,
für die Befreiung der Völker von Ausbeutung und Krieg zu kämpfen .
Für die Partei und ihre Presse Ivurden schöne Erfolge erzielt , nicht
minder aber auch für den Bergarbeiterverband . Marie Wackwitz .

Agitation im Elsas ? . Im Auftrag der Mülhauser Parteileitung
sprach die Unterzeichnete in öffentlichen Versammlungen über
„ Die gegenwärtige Not des Volkes und die Frauen " in folgenden
zwölf Orten : Rixhcim , Bur zweiter , Witten heim ,
Luttcrbach , Dorn ach , Hüningen , Hegen hei nr ,
Mülhausen , Pfastatt , Saushcim , Habsheim und

Jllzach . Die Versammlungen waren fast alle gut besucht . Ziehen
wir die dortigen Verhältnisse in Betracht , so können wir mit un -

serem Erfolg zufrieden sein . Hatten doch in manchen der Orte die

Frauen es zum erstenmal gewagt , an einer Versammlung tcilzu -
nehmen . Zahlreich waren die ZuHörerinnen in Rixhcim , und
kl! von ihnen gewannen wir für die Partei . In H ü n i n g e n und

H e g e n h e i m an der Schweizer Grenze hat die Bevölkerung den
Beweis deutlich vor Augen , wie die Wirtschaftspolitik der Herr -
schenken in Deutschland dem Volke das Fleisch verteuert . Denn

jenseits der Grenzpfähle hat sie die Möglichkeit , in dem bcnach -
barten Basel das Fleisch billig einzukaufen . Freilich darf einer nur
4 Pfund davon zollfrei über die Grenze bringen . In Hegen -
heim waren unter 200 Versammlungsteilnehmern b0 Frauen .
Rührende Sorge um das leibliche Wohl der Sozialdemokraten eilt -

faltete die Polizeibehörde in Mülhausen . In letzter Stunde
verbot sie die Abhaltung der Versammlung in dem dazu aus -

ersehenen Saale , weil eine der Türen um 8 Zentimeter zu schmal
war . Wie gut , daß dieser Fehler noch rechtzeitig entdeckt wurde !
Die hohen Löhne und die billigen Nahrungsmittel verführen ja
so manchen Proletarier , sich zu übcrinästen , wie leicht hätte einer
von ihnen in der zu schmalen Türe stecken bleiben können . Nur

schade , daß die elsäßischcn Polizeibehörden nicht immer mit solchem
Eifer über die Einhaltung der baupolizeilichen Vorschriften wachen .
Sonst hätte es in Bühl bei Gebwciler im vergangenen Sommer
nicht geschehen können , daß eine Tcxtilfabrik während des Bc -
tricbs einstürzte , wobei einige Arbeiter getötet und mehrere schwer¬
verletzt wurden . Trotzd . m wir also in Mülhausen noch im

letzten Augenblick ein ncueS Lokal wählen muhten , war die Vcr -

sammlung überfüllt . 26 neue Genossinnen gelang es uns hier der

Partei zuzuführen . Gut besucht war auch die Versammlung in

I l l z a ch. Zu ihr hatten sich einige Herren von der Fortschrittlichen
Volkspartei eingefunden . In der Diskussion brachte ein Lehrer alt -
bekannte Schlagworte gegen die politische Betätigung der Frauen
vor . Das gab Gelegenheit , die Stellung der Fortschrittlichen Volks -
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Partei zur Frauenbewcgrmg im allgemeinen und ihr feiges und

unehrliches Verhalten in dieser Frage auf ihrem Parteitag zu
Mannheim im besonderen zu beleuchten . Auf der Versnmmlungs -
tour wurden insgesamt an die 100 neue Mitglieder , meistens
Frauen , für die Partei und Les r für die „ Mülhauser Volks -

zcitung " gewonnen . Mögen die neuen Mitkämpfer und - kämpfe -
rinnen mit freudiger Hingabc unsere Sache fördern helfen . Denn
in jenen Gegenden mit ihrer ausgedehnten Textilindustrie gilt es ,
unermüdliche Aufklärungsarbeit sowohl auf gewerkschaftlichen !
wie auf politischem Boden zu leisten . In Fabriken , Kammgarn -
und Baumwollspinnereien und in Webereien fronden über 20 000

Proletarier . Die meisten von ihnen sind Frauen und Mädchen ,
auch mehr als 2000 Jugendliche unter 10 Jahren sind in diesen
Betrieben ins Arbeitsjoch eingespannt . Der geringe Verdienst des
Mannes zwingt die Frau , in die Fabrik zu gehen . Müde und ab -

gerackert kehrt sie abends zurück , um noch ihre Hausarbeit zu
verrichten . Erschöpft und abgestumpft durch die ewige Fron findet
sie nur schwer den Weg zu ihrer Organisation . Von den über
20 000 Tcxtilproletaricrn gehören erst 2000 dem Textilarbeiter -
verband an . Wie soll es aber da gelingen , die Arbeitsbedingungen
dieser Ausgebeuteten wirksam zu verbessern ? Noch Taufende Gleich -
gültiger müssen aufgerüttelt werden , noch Taufende müssen sich
in der politischen und gewerkschaftlichen Organisation sammeln
und klassenbewußt gegen den Feind kämpfen : den ausbeutenden ,

knechtenden Kapitalismus . Therese Blase .
Ein Fest für die Kinder in Frankfurt a . M . Wie in vielen

anderen Orten , so haben auch in Frankfurt am Main unsere
Genossinnen eifrig und mit Erfolg gewirkt , um den Arbeiterkindern

zu erhöhtem Fericngenuß zu verhelfen . Im Sommer und Herbst
führte eine Schar Frauen täglich Taufende Kinder gruppenweise ins

Freie ; auf dem Rasen und im Walde gab es fröhliche Spiele , ein -
mal auch ein Massennbkochcn und immer warme Milch mit Bröt -

chen . Die kleinen Teilnehmer sollten täglich 5 Pf . Beteiligungs -
gcbühr entrichten , die auf Wunsch erlassen wurde . Natürlich mußten
die Organisationen große Fehlbeträge decken . Unsere Genossinnen

dachten nach , wie ein großer Spartopf anzufüllen sei , damit das

Werk noch ergiebiger betrieben werden könne , und als Resultat kam
die Idee eines Festes heraus , das am Sonntag den 12. Januar ge -
radezu zu einem großen Ereignis wurde . Von dem üblen Beigeschmack

bürgerlicher WohltätigkeitSfeste war da gar nichts zu verspüren , die

ganze Veranstaltung atmete solidarisches Enipfinden und brüder -

lichen Geist und wirkte als Erziehung zil künstlerischen Genüssen .
Frankfurt besitzt eine wunderbar schöne städtische Festhalle , der -

gleichen man in Deutschland nirgends trifft . Der edel gegljederte
Bau faßt 16000 Personen und hat eine gute Akustik . Zweimal ließ
der Arbeiterbildungsausschuß darin große Tonwerke aufführen :

Hündels Judas Makkabäus und Mcndelsohns Walpurgisnacht ; das

verstärkte Opernorchester wirkte neben Solisten von der Oper und

einer imposanten Schar Arbeitersünger mit . Jede Ausführung übte

tiefgehende Wirkungen aus . In dieser Festhalle fand auch die jüngste

Veranstaltung statt . Bei ihr tvirkte der schönste Rhythmus des TanzeS
auf Sinn und Gemüt , und die Tanzenden waren — Kinder . Hun -
derte Teilnehmer an den Spaziergängen unterzogen sich eifrig in

kindlicher , herzerfreuender Lust den mühevollen Tanzstudicn . Die

Mütter bügelten und nähten , damit ihr Töchterchcn in einem hüb -

schcn weißen Fähnchen mit Bändern antreten konnte und der Bub

als leibhaftiger Bauernjunge sich dem Reigen einordnete . Liebevoll

und mit bewundernswerter Ausdauer widmete Herr Tanzlehrer

Sprankel sich dem linterricht der Kinder , und die reizenden Tanz -
biider bezeugten sein achtenswertes Talent . Ein Fahnenreigen , wie

man ihn wohl öfter sieht , und vier Tanzreigen wurden geboten :
Sinnbilder der Jahreszeiten . Insgesamt haben 050 Kinder mit -

gewirkt . Arbeitersänger , Turner , Radfahrer schufen durch ihre Dar -

bietungen den Rahmen , den die tanzenden Kinder aufs lieblichste aus -

füllten . Der Frühling , der mit Märzglöckchen Einzug hält ; der bunte

blumenschwere Sommer ; als Herbstbild eine Bauemkirchweih ; der

weiße Winter mit Schneekappen : lauter feine Naturbilder in schöner

Einfalt . Helle Lust ging Vörden Kindern aus , Jubel erfüllte die Alten .

DaS war ein herrliches Familienfest . In alten Chroniken liest

man , wie ctlva im mittelalterlichen Nürnberg die ganze Stadt zum

Anger zog , um die Meistersinger zu feienr und bei Spiel und Tanz

sich zu ergötzen . Richard Wagner hat davon einen Nachhall auf die

Bühne gestellt . So echt und rein , so anspruchslos und doch im Sinne

des Kunstgenießens tvertvoll verlief das Frankfurter Fest . Seine

Veranstalter haben , vielleicht unbewußt und darum um so tiefer

Ivirkeiid , einen wertvollen Beitrag zur Volkskultur geleistet . Die in

aller Welt herumreisende Petersburger Ballettgesellschaft verschafft
den oberen Zehntausend einen angenehmen . Kitzel , vollstninlirlie

Wirlungen aber gehen von ihrcni Auftreten nicht aus . Echt Volks -
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tümliches niiis ; aus dem Volke selber kommen . Das Frankfurter Fest
ist volkstümlich gewesen . Es labt ahnen , waS unsere Enkel einst sich
erobern werden . Trotz der großstädtischen Unkultur und der Hast
deS Erwerbslebens werden sie sich auch die Tanzfreude , das Ge -

fallen am Rhythmus zurückgewinnen und die geschmacklosen üblichen
Gesellschaftstänze unserer Zeit auf den Kehricht werfen .

Der sichere Gewinn des Festes war , das ; unsere Arbeiter etwas

fanden , WaS zu ihrem Gemüt spricht , und sie die Bierbank - und

Kientoppgeselligkeit als schal verspüren läßt : Ein brüderlicher Geist
einte alles und gab dem Solidaritätsempfindcn neuen Antrieb . Und

unserer Jugend wurde das Samenkorn ins Herz gesenkt , aus dem
ein grünes Hoffnungsreis sprießen soll . Sie wurde hingelenkt zu
unserer großen Sache . Nur wenige Orte gibt es , wo der Rahmen
für solche Veranstaltungen gleich weit gesteckt werden kann wie in

Frankfurt . Kaum einen , wo man 1501X1 Genießende zur Feier zu
vereinen vermag . Aber Anfänge zu solchem Festefeiern sind fast
überall möglich . Nutzt die Möglichkeit , macht es nach ! �W.

Amalie Taubcrt f . Als eine der ältesten Genossinnen in Leipzig
ist Amalie Taubert am 25 . Januar 65 Jahre alt aus dem Leben

geschieden . An der Seite ihres Mannes hat sie in den schweren Zeiten
des Sozialistengesetzes mit - bewundernswerter Tatkraft für die Partei
notwendige und wertvolle Kleinarbeit verrichtet . Von früh bis abends

mußte sie die fleißigen Finger rühren , um mit ihrem Manne zu -
sammen —dem Zigarreumacher und Parteikolporteur Gustav Taubert —
den Unterhalt für die große Kinderschar zu erringen . Dabei fand
unsere Genossin noch Zeit , in allen Fragen , die die klassenbewußte Ar -

beiterschaft bewegten und bewegen , sich ein klares Urteil zu bilden und

danach zu handeln . So gehörte sie der Freireligiösen Gemeinde an ,
bannt ihre Kinder sich nicht das Gehirn mit ' dem Wust des Kirchen -
glaubens belasten mußten . So hat sie auch die Feuerbestattung der

Beerdigung vorgezogen . Als vor 19 Jahren als hochschwangere Frau
Genossin Taubert mit ihren Kindern am Grabe ihres Mannes stand ,
hatte sich auch ein Geistlicher eingefunden , der trotz des energischen
Protestes der Angehörigen hartnäckig stehen blieb . Da warf einer
der Parteigenossen zur Ehrung des Verstorbenen einen Kranz mit

prächtiger roter Schleife in das Grab . Auf einen Wink des Geist -
lichen sprang der Totengräber auf den Sarg , um die staatsgefähr -
liche rote Schleife wieder heraufzuholen . Ein Schrei der Entrüstung
ging durch die Reihen der Genossen , die zu Hunderten dem Sarge
gefolgt waren - und den Friedhof füllten . Die Kinder und die Witwe

schrien laut auf . Ein Töchterchen rief ganz entsetzt : „ Der tritt auf
unseren Bater ! " Da , wie auf Verabredung , flogen die Kränze in
das Grab , das in wenigen Augenblicken bis an den Rand gefüllt
war . Rufe wurden laut : „ Grabt ihn gleich mit ein ! " Als es keine

Kränze mehr gab , schaufelten die das Grab Umstehenden die Erde
mit ihren Händen darüber , daß die rote Schleife nicht wieder her¬
aufgeholt werden könne . In der bürgerlichen Presse wurde dann von

wüsten Szenen am Grabe gefaselt . Natürlich sollten sie von den
Arbeitern aufgeführt worden sein .

Amalie Taubcrt hat sich nicht durch deS Lebens Tücken nieder -

werfen lassen . Mit eiserner Energie nahm sie den Kampf ums Brot

für ihre Kinder allein auf und hat sie alle ehrlich und rechtschaffen
durchgebracht und im Sinne ihrer Uberzeugung erzogen . Als das

Austragen der sozialdemokratischen Presse eine andere Regelung er -

forderte , erhielt unsere Genossin in der Konsumgenossenschaft Arbeit ,
und es war ihr vergönnt , bis wenige Tage vor ihrem Tode keine
aus Mitleid Geduldete zu sein , sondern als volle Arbeitskraft ihren
Unterhalt zu verdienen . Alle , die Amalie Taubcrt näher kannten
und mit ihr für die Partei tätig lvnren , werden der Verstorbenen
ein dauerndes Andenken bewahren . Klara Wehmann .

Politische Rundschau .

Auf der Balkanhalbinsel donnern wieder die Kanonen ,
das Morden hat aufs neue angehoben . Zu den schändlichen
Greueln der Banden an der wehrlosen türkischen Bevölkerung der
eroberten Gebiete tritt wieder die organisierte Massenhinschlach -
tung der Kämpfer . Alle Bemühungen der Mächte , die Wiederaus -
nähme des Krieges zu verhindern , sind ganz umsonst gewesen ,
alle feierlichen Worte der Diplomaten waren wiederum in den

Wind gesprochen . Genau wie zu Beginn des Krieges hat sich auch
diesmal das „ europäische Konzert " mit vernichtender Lächerlichkeit
bedeckt . Die Türkei wagt es , sich gegen den Willen „ ganz Eu -

ropas " zur Wehr zu setzen . Trotz der tollen Verwirrung im Lande ,

trotz der inneren Gegensätze , die sie jeden Augenblick verschlingen
können , trotz der furchtbaren Geldnot haben die Jungtürkcu den

kriegerischen Widerstand aufgenommen . Sie haben sogar vom
Marmarameer aus einen Vorstoß in den Rücken der vor den

Tschatnldschalinicn liegenden bulgarischen Armee ins Wert geleitet .
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Durch diesen wurden die Bulgaren anscheinend gezwungen , sich
von den Tschataldschalinicn zurückzuziehen . Es scheint aber , daß
die Türken ihren Plan zunächst aufgeben müssen , um vor allen

Dingen die Halbinsel G a l l i p o l i gegen eine bulgarische Armee

zu behaupten . Die Halbinsel Gallipoli bildet mit der gegenüber -
liegenden asiatischen Küste die Mecresenge der Dardanellen ,
die , stark befestigt , den südlichen Eingang in das Marmarameer

verteidigt , an dessen nördlichem Eingang Konstantinopel liegt .
Würden die Forts der Dardanellenstraße von der Landseite her ,
wo sie erheblich schwächer sind als nach der Meerenge hin , von den

Bulgaren genommen , so könnte die griechische Flotte ins Marmara -
nieer eindringen und nach Vernichtung der türkischen Flotte läge
Konstantinopel offen unter den Kanonen der griechischen Kriegs -
schiffe . Deshalb werden die Türken alles daransetzen müssen , die

Halbinsel Gallipoli zu halten , wo die Bulgaren die schwächeren
türkischen Streitkräfte bereits zurückgedrängt haben . Und unter
der bitteren Notwendigkeit , die Hauptstadt an den Dardanellen zu
verteidigen , dürften die kühnen Angriffspläne Euver Bcys
gegen die bulgarische Hauptarmce verkümmern . Die Türken wer -
den Adrianopcl , das heftig beschossen wird , seinem Schicksal über -

lassen müssen . ES läßt sich nicht absehen , wie sie die militärische
und politische Lage durch die Aufopferung neuer Hekatomben von

Menschenleben zu ihren Gunsten sollten wesentlich wenden können .

Für die Völker Europas bedeutet der Wiederbeginn des Krieges
eine Verlängerung der kritischen Zeit , in der die Gefahr des Welt -

kriegs über das normale Maß hinaus gesteigert ist , das der kapi -
talistischen Gesellschaft in ihrem imperialistischen Zeitalter eigen
ist . Zwar ist zurzeit von den Drohungen Rußlands , in Armenien

einzurücken , weniger zu hören , indes ist für neuen Zündstoff ge -
sorgt . Dieser Tage hat die „ Norddeutsche Allgemeine Zeitung "
ganz unverhohlen erklärt , daß einem Vordringen der Bulgaren ,
das die Dardanellen oder Konstantinopcl in ihre Hand bringen
könnte , nicht alle Mächte stillschweigend zusehen würden . Das

klingt wie eine Drohung nicht nur an die Adresse der Balkan -

staatcn , sondern auch Rußlands . In Kaisergeburtstagsreden haben
fast gleichzeitig die deutschen Botschafter zu Paris und zu Kon -

stantinopcl erklärt , Deutschland wolle nicht die Teilung der asia -
tischen Türkei . Auf keinen Fall aber könnte es dulden , daß eine
andere europäische Macht Kleinasicn besetze , wo wir „ Lebensinter -

essen " , das heißt bedeutende Kapitalinteressen hätten . In der all -

deutschen Presse und auch schon in fortschrittlichen Blättern wird
denn auch ganz offen die Forderung erhoben , Deutschland solle er -

klären , daß es auch dabei sein werde , wenn es zur Zerstückelung
der asiatischen Türkei kommen sollte .

Der Revolte der Militärs , die wir in der vorigen Rundschau ge -
schildert haben , ist eine der Junker gegen die Reichsregierung ge -
folgt . Bethmann H o l l w c g und der Staatssekretär Del -
brück werden des Mangels an Mut und Tatkraft geziehen , weil

sie die Forderung der Scharfmacher und Junker nach einem Aus -

nahmegesetz gegen die Arbeiterklasse nicht ohne weiteres erfüllen
wollteu , sondern nach einem die Massen minder aufreizenden Weg

zur Erdrosselung der Arbciterrechte suchen . Und so mutz denn alles

herhalten , was zur Erschütterung der Stellung der beiden Mi -

nistcr dienen kann . Freilich machen die Junker zum Teil so großen
Donner , um über das eigentliche Ziel ihres Angriffs zu täuschen .

Natürlich ist es den Herren auch mit ihren Plänen gegen die Ar -

bcitcrklasse Ernst . Doch würden sie es schon ertragen , daß diese

Pläne noch um einige Zeit verschoben werden . Vor einem Jahre

wußten sie sich ja auch zu fassen , als die Resolution der Konscrva -
tivcn für den „ Schutz der Arbeitswilligen " gleichfalls mit großer

Mehrheit in den Papierkorb des Reichstags geworfen wurde . Dies -

mal geht es in Wahrheit um näherlicgcndc Interessen : die Besitz -

st e u e r soll vereitelt werden . Wenn Bethmann und Delbrück und

der Rcichsschatzsekrctär K ü h n von den Junkern gestürzt werden ,

so geschieht es , um das Portemonnaie der Thronstützen vor einer

direkten Reichssteuer zu retten . Die Regierung Bethmann Holl -

wcgs muß mit dieser Besteuerung jetzt Ernst machen , denn die

nenc Militärvorlagc wird gewaltige Anforderungen an den

Reichssäckel stellen . Diese wird nach einer glaubhaften Meldung
der „ Täglichen Rundschau " eine Erhöhung der Mannschaftsstärke
um 45 000 bis 50 000 Mann jährlich und höhere Kosten als die
beiden letzten Heeresverslärkungcn zusammcngenonimcn bringen !
Dieselbe Zeitung kündigt denn auch schon andere neue Steuern

neben der Besitzsteuer an . llntcr anderem auch eine Wehrsteuer ,
die die zum Militärdienst Untauglichen belasten soll . Es wird also
eine neue Reichsfinanzreform kommen — kaum vier Jahre nach
der „ glorreichen " der Schwarzblauen , die den gesteigerten Bcdürf -

nissen des Militarismus schon nicht mehr genügt . Junker und Zen -
trum fürchten , daß Bethmann Hollwcg sich von der Reichstags -
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Mehrheit , die für die Erbschaftssteuer vorhanden ist , zur Aufnahme
dieser von ihnen bitter gehaßten Steuer bestimmen lassen könnte .

Deshalb der Versuch , den Kanzler und seine Mitschuldigen durch
eine Reihe wütender Angriffe im preußischen Drciklasscnhaus und
im Reichstag zu stürzen unter dem Vorwand , sie zeigten der Um -

sturzgcfahr » gegenüber Schlappheit . Deshalb mutzten die Junker
v. Kardorff , v. Zedlitz und andere im preußischen Landtag
ins Scharfmacherhorn stoßen und den heiseren Ruf nach dem Aus -

nahmegesetz erheben .
Bei dieser Gelegenheit tobten die Junker zugleich ihren Haß

gegen das Parlament des allgemeinen , gleichen Wahlrechts aus ,
das sich unbefugterwcise in preußische Dinge gemischt habe . Denn
im Reichstag hatte die Jnterpellationsdebatte über das schändliche ,

gegen die Polen gerichtete preußische Enteignungsgesetz
damit geschlossen , daß eine große aus Sozialdemokraten , Zentrum
und Polen gebildete Mehrheit diese Gewaltpolitik in einer Resolu -
tion brandmarkte . Aber hinter diesem Wüten gegen den Reichstag
steckte gleichfalls ein Angriff gegen den Kanzler . Die Tatsache , daß
er ein Mißtrauensvotum vom Reichsparlament erhalten , daß er
es nicht verstanden habe , eine Mehrheit für seine Politik zu sichern ,
daß durch seine Schuld Deutschland vor der Welt bloßgestellt sei ,
sollte unterstrichen , sollte dem Kaiser eindringlich vors Auge gc -
rückt werden . Freilich kann ein solches MißtrauenSvotuni im

Deutschen Reiche einen Reichskanzler noch lange nicht stürzen .
Die Mehrheit , die sich in diesem besonderen Falle zusammenfand ,
fällt bei den entscheidenden Fragen der Reichspolitik sofort wieder
auseinander . So würde das Zentrum der Reichsregicrung in der

Frage der Fleischnot sogleich wieder das Vertrauen aussprechen .
Ja nicht einmal im Kampfe gegen die preußische Polenpolitik
würde diese Mehrheit auf die Dauer zusammenhalten . Weder das

Zentrum noch die Polen , obwohl sie doch die Leidenden sind , wür -
den der Regierung wegen ihrer brutalen Gcrmanisicrungsmctho -
den die Mittel und die Zusammenarbeit verweigern . Trotz alle -

dem ist ein solches Mißtrauensvotum , das mit Hilfe des Zentrums

zustande gekommen ist , für den Reichskanzler eine unangenehme

Sache . Denn ohne Zustimmung dieser Partei kann ein 5tanzlcr

heute in Deutschland nicht seines Amtes walten , und wenn das

Zentrum auch durchaus nicht an einen grundsätzlichen Kanipf

gegen die Politik der Regierung denkt , so scheint es um so e»t -

schlossener zu sein , die Person des jetzigen Kanzlers zu Fall zu
bringen . Sonst hätte es schon irgend einen Vorwand gefunden , um

jenes Votum zu verhindern . Es hätte sich ja die feige Ausrede der

Fortschrittlichen Volkspartei zu eigen machen können . Diese libe -

ralen Jammcrscelcn enthielten sich der Abstimmung über ein Ver -

fahren , das einen Faustschlag gegen jedes demokratische Gefühl
bedeutet , indem sie vorschützten , der Reichstag sei nicht zuständig ,
über preußische Angelegenheiten zu entscheiden .

Das Zentrum hat ja auch noch Rache an Bethmann Hollwcg

wegen seiner Haltung in der Jesuitenfragc zu nehmen . Doch ist
den Schwarzen der Kampf gegen das Jesuitengcsctz nicht soviel
wert , daß sie deswegen ihre Stellung als Regierungspartei aufs
Spiel setzen würden . Wenn sie die Stellung des Kanzlers unhalt -
bar zu machen suchen , so tun sie das , um die Erbschaftssteuer zu
verhindern . Das gleiche Ziel verfolgen die Junker . Es wird ein

Spiel mit verteilten Rollen gespielt . Von verschiedenen Stellungen
aus , auf verschiedenen Wegen wird der Kanzler von den Schwarzen
und Blauen angegrisfcn . Gemeinsames Vorgehen ist nicht möglich ,
weil das Zentrum um seiner Arbeiterwähler willen die konscr -
vative Scharfmacherpolitik nicht offen mitmachen kann , während
die Junker wieder an der Polenvcrsolgung starkes Interesse haben .
Hin den Kanzler in die Enge zu treiben , droht ein Teil der Zern
trumspresse bereits zicnilich unverblümt mit Abstrichen an der

Militärvorlage und malt das Gespenst einer baldigen Reichstags -

auflösung an die Wand . Da die Sozialdemokratie die HecreSvcr

siärkung selbstverständlich grundsätzlich ablehnt , so hat das Zcn -
trum es allerdings in der Hand , die Militärvorlage durch Abstriche
der Regierung unannehmbar zu machen . Durch diese Drohungen
soll die Regierung wohl mürbe und in der Deckungssragc den

Blauschwarzen gcsügig gemacht werden . Vielleicht geht die Speku -
lation dahin , daß Bethmann Hollwcg vor diesen Drohungen die

Segel streichen werde , und daß sein Nachfolger , unbeschwert durch
irgendwelche Verpflichtungen , durch Bearbeitung der Nationallibe -
ralen eine Lösung der Dcckungsfrage im Sinne der Blauschwarzen
zustande bringe . Sollte es aber wirklich auf eine NeichstagLauf »
lösung abgesehen sein , aus Neuwahlen , durch die die Zahl der so -
zialdemokratischen Mandate wieder herabgcdrückt werden soll und
die den Blauschwarzen wieder die Mehrheit im Reichstag geben
sollen , so fürchtet sich die Sozialdemokratie davor am letzten . Der

lvchwindcl der Hottentottenwahlen des Jahres 1907 wird sich kaum

wiederholen lassen . Die Sozialdemokratie kann mit kaltem Blute

auf den Wirrwarr in der Regierung und im Lager der bürger -
lichen Parteien schauen . Gefaßt auf alles , hält sie ihr Pulver
trocken . ,

Am Aschermittwoch führte die Garnison Straßburg nach -
träglich eine Fastnachtskomödie auf unter der Direktion eines

Menschen , den die Militärbehörden seinerzeit für geisteskrank er -
klärt hatten . In einem Telegramm meldete der Kaiser seine An -

kunft , und zwei Stunden harrten Garnison und Behörden in

strammer Paradchaltung und das begeisterte Spießbürgertum
Straßburgs aus ihren obersten Herrn . Dies Schauspiel genoß in -

zwischen mit stillem Lächeln sein Urheber , eben jener Geistes -
kranke , der mit so gutem Erfolg Wilhelm II . in dem Telegramm
markiert hatte . Daß es dem Bedauernswerten mit einer so primi -
tivcn Fälschung gelungen war , eine große Garnison zu alarmiere » ,

ist eine blutige Satire auf den Geist unseres Militarismus , die

sich würdig der Köpcnickiade des Schuhmachers Voigt anreiht . Der

Kaiser ist ungehalten über diesen Streich , den ein Verrückter mit

seiner Person dem deutschen Kommiß spielte ; Europa lacht . II . II .

Gewerkschaftliche Nundschan .

Tie Niederlage der Konservativen im Reichstag mit ihrem An -

trag auf Verbot des Strcikpostcnstchcns erweckt in den Kreisen der

Industriellen bitteren Schmerz . Diese Plebejer haben ein tiefes

Verständnis für den Affront , der damit den blaublütigcn Edelsten
und Besten der Nation zugcsügt worden ist . Ter Zentralverband
der Industriellen hat in einer Ausschußsitzung , von der sonst nichts
in die Öffentlichkeit drang , seiner Wut über die Regierung und die

pflichtvergessenen Abgeordneten Luft gemacht . Der Regierung fehle
es augenscheinlich an Mut , den Kampf gegen die Sozialdemokratie
aufzunehmen , so hieß es da . Doch sie werde um diesen Kampf
nicht herumkommen . Am unwürdigsten war aber nach der Mci -

nung der Scharfmacher die Haltung der Nationallibcralcn , die

nicht wagten , mit den offenherzigen Reaktionären zu stimmen . Die

Mehrzahl der Abgeordneten sei eben nur von der Sorge um ihre

Wiederwahl erfüllt , die sie über das Wohl des Vaterlandes — das

heißt der Unternehmer — stellten . Im Parlament verlören sie

jedes Augenmaß für das praktische Leben . Überhaupt habe ein

Parlament , das einen solchen Antrag ablehnen lonjitc , seine Da¬

seinsberechtigung verwirkt . Tie deutsche Industrie habe von ihn ,

nichts zu erhoffen . Es müsse aber einmal mit aller Entschiedenheit

zum Ausdruck gebracht werden , wie sehr sie durch das Vaterlands -

feindliche Verhalten des Reichstags geschädigt werde . Das mußte

endlich gesagt werden . Sonst wären die armen Scharfmacher vor

Wut erstickt , und das wäre ein unersetzlicher Verlust gewesen ,
das Ende der Industrie , von der die Herren reden , wenn sie an

ihren Profit denken .
Die ch r i st l i ch e n Gewerkschaften sind im Jahre 1912

anscheinend nur mäßig vorwärts gekommen . Nach der Arbeits -

losenstatistik des Ncichsarbcitsamtes haben 9 ihrer größten Ver -

bände ungefähr um 3000 Mitglieder zugenommen . Und das in

einer Zeit , in der die freien Gewerkschaften vermutlich einen Zu -

wachs von 000 000 bis 700 000 Mitgliedern buchen können . Vom

Stande des christlichen Bcrgarbcitervcrüandcs , der Ende des

vorigen Jahres im Saargebict Taufende von Aufnahmen gemacht

haben wollte , erfährt man übrigens aus der Statistik gar nichts .
Er beteiligt sich nicht daran , vielleicht aus guten Gründen . Der

Judasdiciist der Christlichen für die Ausbeuter im Ruhrbcrg -

arbciterstrcik trägt jetzt den Grubcnaktionärcn reiche Früchte . Die

Bergwerksgesellschaft Hibernia hatte im Jahre 1912 eine »

Bruttoübcrschuß von über 13V - Millionen Mk. , 3 Millionen oder

23 Prozent mehr als im Vorjahr . Und die Bergarbeiter ? Ihr Lohn

stieg in der Zeit der schlimmsten Teuerung von 4,91 Mk. auf |
5,10 Mk. , also um ganze 10 Pf . gleich 3,3 Prozent . Ter Untcr -

nehmergewinn aber soll noch höher geschraubt »verde ». Das Rhei -
nisch - Wcstfälische Kohlcnsyndikat wird voraussichtlich eine »vettere ,lti
Erhöhung der Kohlcnprcise durchsetzen . Den Aktionären , die keinen

Finger zu rühren brauche » , Millionen , den Arbeiter » , die ihr . y.
Leben aufs Spiel setzen , einige Bettelpfennige mehr , die durch . n
übermäßige Akkordschuftcrei herausgepreßt Ivcrdcn müssen und bei , /
der ersten besten Gclcge >»heit entzogen werden können .

Die großen Tarifbcwegungen im B a u g c >v c r b c , iin l

Holzgewerbe , im Malergew erbe und im Schneider -

g e >v e r b e sind noch im nie r iin Stadiuin der Verhandlungen .
Aufsehen erregte ein plötzlich ausgebrochencr Streik der Hoch -

b a h n a n g c st e l l t c n in Hamburg . In kurzer Zeit war es gc -
lungen , den ganzen Betrieb stillzulegen . Die Angestellten , die nur

erst schlvach organisiert sind , riefen die Leitung des Transport -
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arbeiterverbandcs als Vermittler a ». Tiefer gelang es rasch , eine

Einigung herbeizuführen . Die Hochbahngcscllschaft verpflichtete sich
SU einigen Zugeständnissen in der Lohnfragc und anderen Dingen .
Gegen die Streikenden wurde der Vorwurf erhoben , sie hätten die

elektrische Leitung durchschnitten , um den Betrieb lahmzulegen .
Die bürgerliche Presse berichtete mit schmatzendciu Behagen über

diesen Sabotageakt . Es konnte von den Streikenden leicht der Nach -
b>eis geführt werden , daß diese Behauptung blanker Unsinn war .

llngesetzlich handelten in dieser Bewegung nicht die Arbeiter , viel -

mehr die Polizei . Als sich unter den Angestellten eine neue Gärung
demerkbar machte , weil die Direktion Maßregelungen vornahm ,
dekretierte die Polizei kurzerhand , daß der Fahrschein jedem cnt -

sogen würde , der sich am Streik beteiligte .
Nm den Ncunstundcntag wird in der S ch u h i n d u st r i c

Groitzsch gekämpft , einem kleinen Städtchen bei Leipzig .
�>e Arbeitszeit beträgt dort noch bis zu 3SV , Stunden in der
Woche. 400 Arbeiter und Arbeiterinnen werden die Arbeit ein -
stellen , wenn es nicht noch in der Kündigungszeit zu einer Ei » i -

Lung kommt .
Die Verhandlungen im Binnenschiffahrtsge werbe

sind gescheitert . Die Reeder weigerten sich , aus die Hauptfordc -
N- " g der Mannschaften einzugchen , die Einführung der Nacht -
ruhe . Sie wollen die Einführung dieses Fortschrittes der Gesetz -
gebung überlassen . Diese hat sich nun zwar niit der Materie schon
deschäftigt, es ist aber keine Aussicht , daß sie so bald zu einer Tat
�ommt und die Arbeitszeit regelt . Und darauf rechnen die Unter -

Rehmer , Der Kampf hat schon auf der ganzen Linie eingesetzt . Tie

Mannschaften , die zu vier Fünfteln zu Hause sind , verweigern die

Aufnahme der Schiffahrt , die übrigen werden die Schiffe am
lö . Februar verlassen .

i Fachausschüsse f ii r die Heimarbeiterinnen sol -
len gebildet werden . Der Gewerkvcrein der christlichen Hcimarbeite -

juimen hatte darum in einer Eingabe an die Regierung gebeten . Der
Bundesrat ließ nun erklären , daß er die Bildung einer beträcht -
lichcn Anzahl solcher Ausschüsse nn Aussicht genommen habe . Star -
' ores Leben wird dadurch dem toten Hausarbeitgesetz auch kaum
�stigeblasci , werden , es findet wegen seiner gänzlichen Unzuläng -
stchkeit für die Heimarbeiter und - arbeitcrinnen wenig Beachtung .

Der Boykott über die K a k c s - , Waffel - und Z w i c -
st a ck f a b r i k von Harry Trüller in Celle ist aufgehoben . Die
mrma erkennt jetzt wenigstens das Koalitionsrccht ihrer Arbeiter
und Arbeiterinnen an . An den Arbeitsbedingungen bleibt jedoch
Uoch vieles zu bessern übrig .

Der Gärtncrvcrband sieht sich veranlaßt , auf die Übel -
stände im Blumcnbindergewerbe aufmerksam zu machen
Nnd besonders junge Mädchen zu warnen , die sich diesem Erwerbs -

� �uoig zuwenden wollen . Heute lernen die Blumcnbindcrinnen ein
' änhr . Die llnternehmcr aber sind daran , diese Lehrzeit auf 3 Jahre

i � verlängern , um sich dadurch billige Ausbeutungskräftc zu sichern .
Blunicnbinderci ist ein Saisongcwerbe , und 5 Monate im

�nhre haben die Binderinnen keine Beschäftigung . Mädchen , die
° S dieser wenig verlockenden Aussichten gewillt oder gezwungen

* ssd, das Gewerbe zu erlernen , sollten sich aber unter allen Ilm -
>onden hüten , auf eine dreijährige Lehrzeit einzugehen . Den in

uinengeschäften täligen jungen Mädchen sollte ihre Organi -
' wnspflicht eingeschärft werden . Die meisten von ihnen stammen

Arbeiterkreiscn . Die politisch und gewerkschaftlich organisierten

�uler müßten ihre Töchter auf den Gärtncrverband hinweisen .

�' ' Blnmeiibindergewerbe hat die Organisation noch ein sehr
ocs und schweres Arbeitsfeld vor sich. stt

�
Aus der Tcxtilarbeiterbcwegnng . Die Filiale K i rch bc rg i. Sa .

� �Deutsche » Textilarbeitervcrbandcs hat im Dezember 1912 eine

ftoU l -ln® r Entlohnung ihrer Mitglieder veranstaltet . Es

j
' einen Überblick darüber zu gewinnen , wie weit sich die Löhne

dc Jnhre nach oben und nach unten bewegt hatten . Für den

�. Textilindustrie Fernstehenden mag das seltsam klingen , aber
. fester Abmachungen über die Löhne sind solche Erhebungen

NiS fvieder von neuem notwendig . Selbst dort , wo in der Textil -

nick! Darise bestehen , haben die Ausgebeuteten — sofern sie

fü, . . ausschließlich in Zeitlohn beschäftigt sind — keine Sicherheit

Ijelf
C" ,en annähernd gleichmäßigen Verdienst . Die besten Tarife

Kq,
" stn nichts , wenn die in de » Tarif aufgenommenen Artikel

ein ' h
��eschenden Mode nicht begehrt werden . Tritt dieser Fall

AZi' ,. NN versuchen die Fabrikanten gewöhnlich als nächstliegendes

ha
ken Artikel billiger auf den Markt zu bringen , um die Nach -

w elf nach ihm zu steigern . Soweit Tuchwebereien in Frage kom -

(grfi
' iv ' rd das bei Neumusterungen durch Veränderungen in der

Aim und Kettendichtc sowie durch billigere Rohmaterialien und

""ffung der Appretur erreicht . Ein weiteres Mittel , um die
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Gestehungskosten herabzusetzen , ist die Lohnkürzung . Bestehen
Tarife , so bieten die Unternehmer alle technischen und kaufmänni -
scheu Kniffe aus , um den betreffenden Artikel in eine niederere

Lohnklasse einzureihen . Sind aber keine Tarife da , so kürzen die

Herren die Löhne ganz rücksichtslos überall dort , wo keine kämpf -
fähige Organisation vorhanden ist . In Kirchberg ist leider die Ar -

beiterschaft noch nicht in der wünschenswerten Stärke organisiert
— zurzeit gehören etwa 42 Prozent dem Verband an . Infolge¬
dessen muß sie sich in vielen Fällen der willkürlichen Festsetzung
der Löhne . durch den Fabrikanten allein unterwerfen . Im Jahre
1911 verdienten in Kilchberg 309 Textilarbeiter im Mittel wöchcnt -
lich lö,26 Mk. und 322 Arbeiterinnen 10,14 Mk. Die im Dezember
1912 angestellte Erhebung ergab folgendes Bild : 13ö Männer und
154 Frauen hatten noch den gleichen Verdienst wie im Vorjahr ;
81 Männer und 82 Frauen konnten eine Lohnerhöhung von 95 Pf .
in der Woche melden und 33 Männer und 31 Frauen eine solche
von 178 und 133 Pf . ; 10 Männer und 20 Frauen hatten eine

Schmälcrung ihres Verdienstes um 133 und 92 Pf . wöchentlich
erlitten . 4 Prozent der Arbeiterschaft mußten sich mit einer Kür -

zung ihres Wochcnlohncs um 92 bis 133 Pf . abfinden , 35 Prozent
haben eine Lohnerhöhung von 94 bis 178 Pf . in der Woche zu vcr -

zeichnen und rund 00 Prozent sind auf ihren alten Lohnsätzen
stehen geblieben . Die Erhebung zeigt also für 1912 das gleiche
Elendsbild wie im Jahre 1911 . Da Kirchberg eine einheitliche In -
dustrie hat — Tuchfabrikation — , darf man das Ergebnis der Er -

Hebung als allgemein gültig für die Lage der 1900 Arbeiter und

Arbeiterinnen dieses Ortes ansprechen . Höchstens daß die Er -

Hebung den Verdienst noch in zu günstigem Lichte erscheinen läßt ,
da nachweislich die organisierten Arbeiter immer noch einige Pfcn -

nige im Lohn höher stehen als die übrigen . Sicht man von der

sächsischen Lausitz ab , so werden in den Webereien Kilchbergs die

niedrigsten Löhne in Sachsen gezahlt . Sie stehen für die Männer

durchschnittlich um 5 Mk. und für die Frauen um 3 Mk. niedriger
als in den übrigen sächsischen Webortcn . Diese Feststellungen vcr -

anlaßtcn den Tcxtilarbeitervcrband , den Fabrikanten einen Lohn -

tarif zu unterbreiten . In ihrem Antwortschreiben lehnte die Unter -

nehmcrorganisation ein Verhandeln mit den Verbandsvcrtretern
ab . Den Arbeitern wurden Beratungen darüber versprochen , ob
„ in einzelnen Fällen " eine Lohnaufbesserung möglich sei . Es ist
klar , daß dabei für die Arbeiter nichts oder so gut wie nichts her -
auskommen wird . Die Kirchbcrgcr Arbeiter und Arbeiterinnen

müssen sich aus ihrer Gleichgültigkeit aufraffen und zu Kämpfern
werden , wenn sie die gleichen Löhne haben wollen , wie sie ihre
Arbcitsbrüder in den Nachbarorten erhalten . Jetzt ist gerade die

richtige Zeit , sich für den Kampf zu rüsten . In allen Bezirken des
Verbandes wird gegenwärtig rührig agitiert , um neue Mitglieder
der Organisation zuzuführen . Da rufen wir vor allem den organi -

sierten Textilarbeiterinnen Kirchbergs zu — sie stehen ja zum Teil

schon seit Jahren in der Front — : Nützt die Stunde , werbt für
eure Organisation ! Nur Stärkung der eigenen Reihen schafft die

Gewähr für Anerkennung eurer Forderungen . Ohne die Organi -

sation kann es nicht vorwärts gehen ! est .

EI » Schiedsspruch im Lohnkampfe der Holzarbeiter . Noch

zu Ende Januar standen in der Holzindustrie die Zeichen auf
Sturm . Je mehr man sich jedoch dem Ablauftermin der Verträge

näherte , sind die Aussichten friedlichere geworden . Die Arbeitgeber

mochten eingesehen haben , daß sie mit ihren Schreckschüssen die

wohlgcfügte Arbeiterorganisation nicht einschüchtern konnten , und

daß ihr Verhalten einen Kampf heraufbeschwören müßte , der

ihnen selbst schwere Wunden schlagen würde . Letzten Endes würden

sie dann aber doch gezwungen sein , weitergehende Zugeständnisse

zu machen . Dieser Auffassung der Dinge entsprachen nun auch die

Verhandlungen , die in der Woche vom 3. bis 8. Februar in Berlin

unter dem Vorsitz des Freiherr » v. Berlepsch als Unparteiischem

stattfanden . Sic brachten die Parteien einander wenigstens um so
viel näher , daß Herr tv . Berlepsch in den Hauptfragen einen

Schiedsspruch fällen konnte .
Die Verhandlungen gingen in folgender Weise vor sich. Zuerst

berieten nur die Verbandsvorstände der beiden Parteien mitein

ander und diskutierten besonders die Fragen Vertragsablauf und

Arbeitszeit . Dann trugen an zwei Tagen die Arbcitervcrtreter ihre
Wünsche in der Lohnfrage vor und verteidigten diese gegen die

Einwendungen der Arbeitgeber . Die Arbeiter der einzelnen Vcr -

tragsstädte hatten zu diesem Zwecke nach der Ortsgröße je einen

bis drei Beauftragte nach Berlin entsandt , während die Arbeit

gebcr ihrerseits keine Ortsvertreter stellten . Nachdem sich sodann
die Zentralvorstände dahin verständigt hatten , einen Schiedsspruch

herbeizuführen , wurde zu dessen Vorbereitung dem Unparteiischen

je ein Vertreter der Arbeiter und der Unternehmer beigesellt . Am

Die Gleichheit
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Nachmittag des 8. Februar konnte der Schiedsspruch den Konfe -
rcnzen von Vertretern der Vertragsorte unterbreitet werden , die

zu gleicher Zeit von beiden Parteien abgehalten wurden .
Das Charakteristische in diesem Schiedsspruch ist , daß sich auch

der Unparteiische in den wesentlichen Fragen den Gründen nicht
verschließen konnte , mit denen die Arbeiter ihre Forderungen
unterstützten . Die Arbeitgeber verlangten bekanntlich die drei -

jährige Vcrtragsdaucr — der Schiedsspruch aber erkennt die be -

stehende vierjährige Vcrtragsdaucr als den „ rechtmäßigen Zu -
stand " für die Zukunft au . Die Arbeitgeber lehnten vorher jede
Verkürzung der Arbeitszeit unter 34 Wochenstundcn ab — der

Schiedsspruch bringt allen Orten mit einer einzigen Ausnahme
eine Verkürzung der Arbeitszeit von 1 bis 3 Wochcnstunden . Nicht
weniger als 23 Orte mit zusammen über 43 333 Beschäftigten er -

halten nun eine Arbeitszeit , die unter jenen 34 Stunden beträgt .
Eine Lohnerhöhung von 2 bis 3 Pf . pro Stunde wollten die Arbeit -

gebcr bei der von ihnen vorgeschlagenen dreijährigen Vertrag ? -
daucr gewähren . Ter Schiedsspruch setzt eine Erhöhung des

Stundenlohnes für alle unter den Vertrag fallenden Arbeiter fest ,
also auch für die Hilfsarbeiter , und diese Erhöhung soll am
l . März 1913 und 1914 je 2 Pf . , am I . März 1913 1 Pf . betragen ,
zusammen mithin 3 Pf . In wenigen Orten erhalten die Arbeiter

ausnahmsweise nur die vorgesehenen ersten 4 Pf . mehr , in
D a n z i g und Krefeld dafür jedoch dreimal 2 Pf . , also 3 Pf .
Außerdem tritt zum Ausgleich für jede Stunde Nrbcitszcitver -
kürzung eine Lohnerhöhung um 1 Pf . ein . Dadurch steigt in Wir £=
lichkcit der heutige Stundenlohn um 3 bis 8 Pf .

Die Arbeitszeitverkürzung ist so geregelt , daß sie in den Jahren
1913 bis 1916 jeweils am 1. Juli , 1917 dagegen am 13. Februar
eintritt . Die Arbeitszeit in den fortgeschritteneren Orte » wird da -
mit um eine Stunde vermindert . Berlin erhält die 33stündige Ar -

bcitswoche , Leipzig , Dresden , München , Potsdam - Nowawcs und

Spandau erhalten die 31stündigc . In den kleineren Orten wird

die Arbeitszeit um 2 bis 3 Stunden herabgesetzt . Außerdem ist für
einige Orte ausgesprochen worden , daß weitere Arbcitszeitvcr -
kürzungcn in der übernächsten Vcrtragspcriode , also in den Jahren
1918 bis 1921 eintreten sollen . Nach dem Schiedsspruch wird es
unter den jetzigen 33 Vcrtragsgcbictcn 1917 nur noch 12 geben , wo
die Wochenarbcitszeitcn über 84 Stunden bis 36 Stunden bc -

tragen , 1923 aber deren gar nur noch 3 mit zusammen 283 Ar -
beiteru .

Eine Neuerung bringt der Schiedsspruch in der Vertragsgrup -
picrung . Jetzt bestehen vier einzelne Vcrtragsgruppcn . Sic sollen

zu zwei möglichst gleichstarken Gruppen zusammengelegt werden .
Die zwei unbedeutenden Gruppen mit 7333 bczw . 6333 Beteiligten ,
deren Verträge 1914 und 1916 ablaufen , sollen der Gruppe von
1913 zugesellt werden . Dadurch werden die Vcrtragscrncucrungcn
niit dem Arbcitgcbcrschutzvcrband für das deutsche Holzgewerbe

aus jedes zweite Jahr konzentriert . In den ersten Zeiten der bis -

herigen Darifgruppcn war der Schutzvcrband Berlin die einzige
maßgebende Arbeitgebcrorganisation im Holzgewcrbe . Inzwischen
hat im Jnnungsverband in N h e i n l a n d - W e st f a l c n , hat
in Sachsen und angrenzenden Gebieten der deutsche Industrie -
verband an Einfluß gewonnen , so daß auch sie nunmehr für
Lohnkämpfe in Frage kommen .

Der in groben Umrissen skizzierte materielle Inhalt des SchicdZ -
spruchs wird von einer Anzahl recht wesentlicher sonstiger Be -

srimmungen begleitet , deren Würdigung wir uns vorbehalten . Die

Tarifvcwegung ist aber noch lange nicht beendet , auch die

Gefahr eines Kampfes noch nicht beseitigt . Die eigentliche Vcr -

tragsformulierung wie die Verständigung über Arbeitsnachweis ,

Montagezuschlägc und anderes mehr ist den örtlichen Parteien

überwiesen worden . Uber die Annahme oder Ablehnung des

Schiedsspruchs selbst haben die Versammlungen beider Parteien
an den Vertragsorten zunächst zu entscheiden . Vorbehaltlich der

Billigung des Schiedsspruchs durch die Städtekonfercnzcn der Ar -
bcitcr und Unternehmer sollen Arbeitsniederlegungen oder Aus -

sperrungcn vor dem 1. März auf keinen Fall erfolgen . klc .

Notizenteil .
Kellnerinnenfrage .

itellnerinnenauSbeutung . Im Süden und Westen Deutschland ?

findet man bekanntlich in den Gastwirtschaften statt der im Norden

üblichen Kcllncrbedicnung fast durchweg Kellnerinnen , die hier

allerdings nicht in dem üblen Rufe stehen , den „ Bedienung von

zarter Hand " in Norddcutschland hat . Einige amtliche Erhebungen

haben ergeben , daß die schrankenlose Ausbeutung , die den Gast -

wirtsgchilfen gegenüber gang und gäbe ist , für die Kellnerinnen
von besonders verheerender Wirkung ist . Der schwächere Körper
der Frau widersteht noch weniger als der des Mannes den be-

sonderen Krankheiten des Kellnerbcrufs . Mannigfache schwere
Bcinleiden bilden sich als Folge des übermäßig langen Stehens
und Gehens ; Mangel an Arbeits - und Eßpausen , das Fehlen aus -

reichenden Schlafes untergraben oft in wenigen Jahren die

festeste Gesundheit und setzen die Widerstandsfähigkeit " gegen In -
fcktionskrankhciten , insbesondere gegen die Tuberkulose , in er -

schreckender Weise herab . Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat auf
Grund umfassender Untersuchungen festgestellt , daß die Erkran -

kungsgefahr für Kellnerinnen größer ist als für den Durchschnitt
der bei Krankenkassen überhaupt versicherten Personen .

Besser als lange Ausführungen über die Ausbeutungspraktiken ,
unter denen die Kellnerinnen zu leiden haben , beleuchtet der nach - i

stehend abgedruckte Arbeitsvertrag die recht - und schutzlose Lage

jener Proletarierinnen . Er lautet :

„ Geschäftsordnung und Abkommen

zwischen Herrn Baumeister Georg Kühn und Herrn Oskar

Scherff in Wahren bei Leipzig , Bureau : Mühlcnstraße Nr . 13,

und Fräulein . . . . . . .geboren am

. . . . . .
•

Engagement ab 1. Mai 1913 bis auf weiteres , eventuell 31 . Ok-

tobcr 1913 .

Engagiert als : Kellnerin für Ausschank Franziskaner auf der

Internationalen Baufachausstcllung Leipzig 1913 .

Kleidung : Schwarzer Rock , Hemdcnbluse , weiße Schürze , schwor - I

zcr Selbstbinder , Haar auf der Seite gescheitelt .
Lohn : Keinen . Kost : Keine . Wohnung : Keine . Kündigung : Drei

Tage .
Zu melden : Bureau von Baumeister Kühn in Wahren , Mühlen - j

straßc 13.

Einzutreffen : Am 33. April 1913 früh 9 Uhr , eventuell auf Vcr - |
langen in der Zeit vom 1. April bis 33 . April 1913 ; deshalb stets

acht Tage vor dem 1. April Aufenthaltsort angeben .

Jeder Anordnung des Herrn Kühn oder des Herrn Scherff oder

deren Stellvertreter ist unbedingt Folge zu leisten .
Alles Rauchen innerhalb des Betriebs ist untersagt .

Während der Geschäftszeit ist es verboten , sich zu den Gästen zu

setzen .
Die Kellnerinnen haben sich untereinander mit Sie anzureden - !

Für jede Kellnernummer sind 33 Pf . zu hinterlegen , welche bei

Vertragsauflösung zurückerstattet werden . Verlorene Nummern

müssen ersetzt werden .

Jede Kellnerin hat täglich früh 33 Pf . Bruchgcld abzuführen .
Die Handscrvictten müssen gegen Hinterlegung von 33 Pf . pro

Stück bei der Wäschemamsell jeden Tag geholt und bei Geschäfts - �
scbluß wieder abgeliefert werden .

Bei Vertragsabschluß sind als Garantie für pünktliches Ein -

treffen und Angaben des Aufenthaltsortes 13 Mk. ( fünfzehn Mark ) '

zu hinterlegen , welche bei Vertragsauflösung zurückgezahlt werden -
Die Kellnerinnen haben das ihnen zugeteilte Revier in Pein -

lichstcr Ordnung zu halten , abends nach Schluß die Tische abzu -
decken , Stühle hochzustellen , ferner sich morgens beim allgemeinen �
Reinigen der Menagen und sonstigen auf den Tisch gehörigen !

' Gegenstände zu beteiligen , sowie Tische und Stühle von Staub z » i

befreien . Diese Arbeit muß jedoch früh V- 9 Uhr laut Ausstcllungs - .

vertrag fertig sein .

Jede Kellnerin hat sich auf ihre Kosten eine Ausstcllungsdaucr - 1

karte zu lösen , welches durch Vermittlung der Herren Kühn oder

Scherff zu geschehen hat . Der Betrag hierfür ist beim Vertrags ' |

abschluß zu entrichten .

Jede Kellnerin hat genügendes Wechselgeld respektive Barbestand s

mitzubringen , da nur gegen bare Kasse Waren abgegeben werden -

Jede Zuwiderhandlung zieht sofortige Entlassung ohne Loh »
oder sonstige Entschädigung nach sich.

Alle Ncbcnabmachungen sind ungültig .
Wahrcn - Lcipzig , am

. . . . .

4

Unterschrift der Arbeitgeber : . . . . . .. ; l

Unterschrift des Arbeitnehmers : . ■

Lohn : keine », Kost : keine , Wohnung : keine . Das heißt , der Ar -

beitgeber hat überhaupt keine Verpflichtungen seinem Personal
gegenüber , dafür aber um so mehr Rechte . Arbeits - und Eßpause »

sind nickt vorgesehen , ein Mindestmaß von Nachtruhe wird nickl

garantiert , Ruhetage werden nicht bewilligt . Dagegen haben dir

Kellnerinnen noch raffiniert ausgcdachte Tributzahlungen z»

leisten für die gnädige Erlaubnis , sich bis zum Versagen ihrer

Kräfte abrackern zu dürfen . Aus dem Erlös ihrer Trinkgelder

bekanntlich die unwürdigsti Enklohnungsart , die es gibt — habe »
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sie Tng für Tag , gleichviel , ob etwas zerschlagen wurde oder nicht ,
30 Pf . für Bruch zu entrichten . Nicht miiidcr schäbig ist die For -
derung der „ Garantie�summe von 12 Mk. , am skandalösesten aber
das Ansinnen , daß die Kellnerinnen für das Betreten ihrer Ar -

beitsstätte ein Eintrittsgeld zu zahlen haben

_ _ _ _
> Die Kellnerinnen stehen der Organisation , der einzigen Waffe

gegen Übergriffe des Unternehmertums , im allgemeinen noch
gleichgültig gegenüber . Sonst wären solche Exzeffe der Profitwut
einfach unmöglich . III . Kt .

Sozialistische Frauenbewegung im Ausland .

Der erste sozialistische Frauentag in Rußland . Von den

Genossinnen in St . Petersburg ist der Beschluß gefaßt wor -
den , am selben Datum wie die Sozialistinnen im Ausland den

ersten Frauentag zu veranstalten . Ein besonderes Blatt soll an
diesem Tage erscheinen , das sich mit der Forderung des Wahl -
rechtes für die Arbeiterinnen beschäftigen wird . Wo es möglich ist ,
werden auch Versammlungen abgehalten . Die politische Rechtlosig -
kcit der Prolctarierin fällt vielleicht in Rußland weniger auf als
i » den Ländern , wo die Männer bereits ein Wahlrecht besitzen ,
das allgemein oder doch nahezu allgemein ist . In Rußland ist die

proletarische Frau mit dem Proletarier in der gemeinsamen Recht -
losigkeit gleichberechtigt . Aber gerade gegen diese gemeinsame
Nechtlosigteit soll der Frauentag sich wenden , indem er sie zum
Bewußtsein proletarischer Massen bringt und diese anfeuert , den

Kampf für ihr Recht aufzunehmen . Schon allein die geplante Vor -

bcreitungsarbcit zum Frauentag kann in dieser Hinsicht große
Dienste leisten . Die Veranstaltung selbst kann zum weiteren Ringen
gegen den verruchten Zarismus anspornen , kann angesichts des

Wiederauflebens der Arbeiterbewegung in Rußland vorwärts
treiben zu neuen kraftvollen politischen Aktionen . Aber auch für
die ausländischen Genossinnen und Genossen hat der erste russische
Frauoitag große Bedeutung . Man denke : in dem Lande der

Knechtschaft , der Willkür , der Knute , im Reiche des blutigen Selbst -
Herrscher » ist die Energie und Zähigkeit der sozialistischen Frauen
groß genug , ist ihre Opfcrfreudigkeit so stark , daß sie zusammen
mit ihren Schwestern im Ausland das Banner der politischen
Gleichberechtigung erheben . Muß dieser Beweis glühender Frei -
heitsliebe , revolutionärer Tatkraft nicht die Genossinnen in allen
Ländern anspornen , ihre ganze Krast für den Erfolg des Frauen -
tags einzusetzen ? Das hehre sozialistische Ideal verpflichtet .

Frauenstimmrecht .
Die Forderung des Frauenwahlrcchts zu alle » gcsetzgebcn -

den Körperschaften im Deutschen Reiche wird die Sozialdenio -
kratie demnächst im Reichstag verteidigen . Sie hat dort einen An -
trag eingebracht auf Einführung des allgemeinen , gleichen , direkten
und geheimen Wahlrechts für alle über 20 Jahre alten Staats -

bürger ohne Unterschied des Geschlechts zu allen gc -
setzgebcndc » Körpcrschasten im Deutschen Reiche . Wenn diese
Nummer in die Hände unserer Leserinnen gelangt , so dürste ge -
rade über dieses „ umstürzlerische " Begehren im Reichstag vcr -
handelt werden . Es ist nicht das erstemal , daß die Sozialdenio -
kratie dort die staatsrechtliche Mündigkeit für das weibliche Ge -

schlecht fordert und , wie die Dinge liegen , wird es noch lange nicht
das letztcmal sein , daß sie das tut . Ohne als Ptsthia im heiligen
Hain zu Delphi auf den « Dreifuß gesessen zu haben , kann man
schon den Ausgang der Verhandlungen voraussagen . Der Antrag
wird abgelehnt , und nicht einmal die fortschrittlichen Volksparteiler
werden geschlossen ein schwächliches Lippenbekenntnis zu seinen
Forderungen stammeln , namentlich nicht zum Frauenwahlrecht .
Der Vorstoß der Sozialdemokratie ist ein bedeutsamer Auftakt zu

" i unserem Frauentag . Er muß die Tatkraft und Hingebung der

Genossinnen beflügeln und der Fraucnwahlrechtsbewcgung über -

Haupt vermehrte , starke Impulse geben . Die Verhandlungen über
den Antrag unserer Partei werden der Agitation reiche , schneidige
Waffen liefern . Wir werden sie gcwisscnhast nützen .

t. te . Frauen als Gcmcindrwählcriune » in Oesterreich . Zwei
Städte in Niedcrösterreich , Wiener - Neu st adt und Waid -
Hofen a. Abbs , haben eine neue Wahlordnung , die das Wahl -
kccht auch den Frauen gibt , die eine direkte Steuer entrichten ,
Mag diese noch so gering sein . Früher durften dort die Frauen
ihr Wahlrecht nur mittels bevollmächtigter Männer ausüben . Das
ist nun anders geworden , und jene Wählerinnen , die ledig oder
berwitwct sind , wählen persönlich . Gleichzeitig mit dieser Reform
ist die Proportionalwahl eingeführt worden . Die Wählerschaft ist

in vier Klassen eingeteilt , die nach den Steuerleistungen abgestuft
sind . Die Frauen wählen im ersten , zweiten und dritten Wahl -
körpcr . Am Mittwoch den 2g. Januar gingen sie im dritten Wahl -
körper zur Wahl . Hier wählten die niedrigst besteuerten Frauen :
Obsthändlcrinncn , Krämerinnen , Milchfrauen , Hebammen , Schnei -
dcrinncn , Friseurinncn , Masseusen usw . Bei einer Wählerzahl von
1213 waren 481 Frauen in die Wählerlisten eingetragen . Davon
waren 2( i8 verheiratet und konnten daher nicht selbst wählen , son -
dern der Ehemann hatte die Stimme seiner Frau abzugeben .
213 Frauen ' konnten dagegen ihr Wahlrecht persönlich ausüben .
Dem Wahltag wurde mit dem größten Interesse entgegengesehen .
Frauen an der Wahlurne ! Wie werden sie wählen ? Wie werden

sie sich an der Urne benehmen ? so fragten alle . Unsere politisch
organisierten Genossinnen in W i e n c r - N e u st a d t hatten volle
Arbeit geleistet . Von Haus zu Haus hatten sie agitiert , und es

hatte auch eine Wählerversammlung mit Genossin Freundlich als

Nefcrentin stattgefunden . Bei den Frauen lag die Entscheidung ,
welche Kandidaten im dritten Wahlkörper die Majorität erlangen
würden . Am Abend gab es nur eine Stimme : Die Frauen
haben sich ausgezeichnet gehalten ! Die sozial -
demokratische L i st e hatte die m e i st c n Stimmen
bekommen . Von 10 Kandidaten wurden 5 Sozialdemokraten
gewählt und 2 sozialdemokratische Ersatzmänner . Wäre noch ein
dritter Sozialdemokrat als Ersatzmann aufgestellt gewesen , so
hätten wir auch ihn durchgebracht . Die Frauen haben für die

Sozialdemokratie den Ausschlag gegeben . Gewiß haben nicht alle
von ihnen sozialdemokratisch gewählt , aber doch der größere Teil .
Vor der Wahlkommission hat es manche köstliche Szene gegeben .
So erschien eine kleine Geschäftsfrau , ging in die Zelle , um ihren
Stimmzettel in das Kuvert zu legen und erschien an der Urne .
Da stellte der Wahlkommissär eine Frage , und es zeigte sich , das ;
diese Wählerin einen Ehemann hat , der nach dem Gesetz für sie

wählen soll . Darüber empörte sich die Frau : „ Was , ich zahle
Steuern und er soll wählen gehen ! " rief sie aus . Aber es half ihr
nichts , sie durfte nicht selbst den Zettel in die Urne legen . Bei einer
anderen Wählerin stellte sich heraus , daß der Mann lebt , aber seit
zwei Jahren in Amerika weilt . Zuerst wollte die Wahlkommission
diese Frau nicht zur Wahl zulassen , aber die Wählerin wehrte sich
für ihr Recht , und die Mehrheit der Kommission entschied schließ -
lich für sie . Der „ Anstand " im Wahllokal wurde durch die An -

Wesenheit von Frauen nicht verletzt . Die Wahl widerlegte gläu -
zend alle Einwände , die man gegen die Ausübung des Stimm -

rechtes durch die Frauen erhebt . Und nun , da ein großer Teil der

weiblichen Wahlberechtigten selbst zur Urne gehen konnte , hörte
der Mißbrauch mit ihren Stimmen auf . Die Frauen wurden

nicht eine Beute der ersten besten Agitatoren , die kamen . S>e

hörten alle an , die sich um ihre Stimmen bewarben und meinten
dann : „ Ja , wissen Sie , das darf man ja nicht sagen , fiir wen

man stimmt , auch Ihnen nicht . " Auch die zur Verfügung gestellten

Wagen lehnten die meisten Wählerinnen ab . „ Ich gehe schon

allein, " sagten sie . Und sie kamen allein und gingen unerschrocken

zur Urne . Mancher deutschnationale Student , der mit der Korn -

blume im Knopfloch im Heim der Frauen erschien , scheiterte mit

seiner Beredsamkeit über den „ nationalen Gedanken " . Die Argu -
mente unserer Genossinnen über Mißstände in der Gemeinde und

über die Tätigkeit der Sozialdemokraten wirkte besser . So er -

obcrten die Sozialdemokraten im vierten und im dritten Wahl -

körpcr je 2 Mandate und im zweiten Wahlkörpcr auch noch 2. In

diesem Wahlkörper waren unter 312 Wählern 476 Frauen , davon

wählten 166 persönlich , 310 durch ihre Männer . Im ersten Wahl -

körper gab es auch noch 200 Wählerinnen , darunter die Besitzerin
des — Bordells .

Unsere Genossen sind voll des Lobes über die Krauen . Unsere

Genossinnen haben die ganze schriftliche Wahlarbeit geleistet und

waren an allen Wahltagen unermüdlich tätig . Der Bewegung für
das Frauenwahlrecht geben die vorliegenden Erfahrungen in

Wicner - Neustadt neuen Schwung , stärkere Triebkraft . Die Gc -

nossinnen werden die Lehren dieser Wahl , an der Frauen per -

sönlich das Stimmrecht ausgeübt haben , in der Agitation aus -

nützen , um vor allem einen Vorstoß für das Gemeindewahlrecht

zu machen . Auch unser Frauentag wird im Zeichen dieser

Wahl stehen . a. p.
Tie Gültigkeit des Frauenmandats znm böhmischen Landtag

ist noch nicht ausgesprochen worden . Der Landesausschuß für

Böhmen hat beschlossen , die Entscheidung über die Streitfrage
dem Plenum des Landtags vorzubehalten . Unterdessen gehen zahl -

reiche Petitionen aus ganz Österreich ein , die dafür oder dagegen

Stellung nehmen , daß die gewählte Frau — die tschechische Schrift¬

stellerin B. Vik - Kunetizka — als Abgeordnete bestätigt wird .
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Aus der Geschichte des KainpseS ttm das Ivrauentvahlrccht
in England . Es ist nahezu ein halbes Jahrhundert verstrichen ,
seit John Stuart M i l l, der berühmte Vorkäinpscr der

Frauenemanzipation , im englischen Parlament einen Antrag auf
volle politische Gleichberechtigung des weiblichen Geschlechts stellte .
Es war 1867 , als das Unterhaus über eine Vorlage zur Wahl -
rechtsrcform zu beraten hatte , zu der Mill ein entsprechendes Amen -
dement einbrachte . Es erhielt mehr als 8lZ Stimmen , ein guter
Anfang . Zusammen sind bis jetzt 13 Vorlagen für Einführung des

politischen Frauenwahlrcchts in England eingebracht worden , und
7 davon haben in zweiter Lesung Annahme gefunden . Seit 1886

schon besteht im Parlament eine Mehrheit für das Fraucnwahl -
recht , die von Mitgliedern aller Parteien gebildet wird . Gegen -
wärtig schätzt man , dah zwei Drittel der Abgeordneten im Prinzip

für die politische Gleichberechtigung des weiblichen Geschlechts sind .
Ter Kampf um das Francnwahlrccht in England ist im

Parlament zunächst zu Ende , im Lande geht er weiter . Nach allem ,
was bekannt geworden ist , scheint es so gut wie sicher , dasi die
liberale Regierung den entscheidenden Spuk mit der Geschäfts -
ordnung selbst zu dem Zwecke heraufbeschworen hat , die Frauen
um das Wahlrecht zu prellen . Es ist kaum denkbar , daß niemand

sich der betreffenden Bestimmung der Geschäftsordnung früher
erinnert habe . Die Empörung der Frauenrechtlerinnen — beson¬
ders aber der „kriegerischen Suffragetten " — über das Schicksal
der Anträge für Einführung des Frauenwahlrcchts stieg daher bis

zur Siedehitze . Bei vielen öffentlichen Veranstaltungen in London

und der Provinz gab es den schon üblich gewordenen Radau mit

Verhaftungen von Suffragetten usw . Die ltberzeugungsstärke
dieser Frauenrechtlerinnen ist gewiß anerkennenswert , ebenso
auch die Zähigkeit und Hingabe , mit der sie für ihr Ziel eintreten .

Jedoch kein ernster Mensch wird sich einbilden , daß ihre Taktik �—

diese geschmacklose und vandalische Karikatur eines rcvolutio -

nären Kampfes — die Sache des Frauenwahlrechts zum Siege

führt . Viel bedeutsamer dafür ist die unermüdliche und geschickte
Arbeit des „ Stiinmcnwerbcns " , das die konservativen nnd libc -

ralen Frauen für die beiden großen bürgerlichen Parteien bc -

treiben , denen sie angehören .

Weibliche Abgeordnete im Parlament von Utah . Die jüngsten
Wahlen zu den gesetzgebenden Körperschaften in den Staaten der

nordameriknnischen Union haben in Utah vier Frauen Mandate

zum Abgeordnetenhause gebracht . Die vier Erwählten haben sich
verpflichtet , für folgende Forderungen der Franenvereine im Staate

einzutreten : Mutterschaftsversicherung ; Anstellung von Gewerbe -

inspektorinnen für bestimmte Industrien ; Minimallöhne für weib -

liche Erwerbstätige ; Gesundheitsatteste der Verlobten bei der Ehe -

schließung . _

Frauenbildung .
Der Mangel an höheren Mädchenschulen in Preußen wird

durch die nachstehenden Angaben beleuchtet . Sie entstammen einer

Erhebung über den Stand des höheren Mädchenschulwcscns in
Ilten kleinen Städten des Landes , die vom „ Preußischen Zentral -
verband für die Interessen der höheren Frauenbildung " ver -

anstaltet worden ist . Die Erhebung erfaßte 370 Städte mit inchr
als 10011 Einwohnern , in denen kein anerkanntes Lyzeum besteht ,
das heißt keine zehnklassige höhere Mädchenschule , die die Schüle -
rinnen für Studium und höhere Berufstätigkeit vorbereitet . Nicht
eingerechnet sind dabei Dörfer und Flecken mit über 1000 Ein -

wohnern . wie sie die industrielle Entwicklung in großer Zahl ge -
schaffen hat . Nach der Erhebung fehlt eine solche Mittelschule

ferner in 61 Städten mit 1000 bis 0000 Einwohnern , in 162 mit

5000 bis 10 000 Einwohnern , in 17 mit 10 000 bis 10 000 Ein -

wohnern , in 17 mit 15 000 bis 20 000 Einwohnern , in 11 mit

über 20 000 Einwohnern . Weit besser sorgen die Städte für die

höhere Vorbildung der Knaben . In 301 Städten , die keine Mittel -

schule für die Mädchen haben , besteht eine solche für Knaben , in
11 Städten gibt es deren sogar zwei ; eine Stadt mit 56 000 Ein -

wohnern besitzt für ihre Knaben ein Gymnasium , eine Realschule
und zwei Seminare mit Präparandenanstalten , für die Mädchen
aber auch nicht eine höhere Bildungsanstalt . Die steigende Not -

roendigkeit , daß Frauen einen Beruf ergreifen , wird mit unabweis -

barer Gewalt einen Wandel in diesem Stand der Dinge durchsetzen .
Akademische Preise an der Universität Bonn haben zwei

Frauen für besonders gute Arbeiten erhalten : Fräulein Lands -

bcrg für eine mathematische Abhandlung , Fräulein Kerrl für
einen Beitrag zur Shakcspcarcforschung .

Tie Zahl der immatrikulierten Hörerinnen an der Berliner

Universität hat in diesem Winterhalbjahr mit 904 ihre größte bis -

herige Höhe erreicht . Es studieren : 182 Frauen Medizin , neue

Philologie 175 , Germanistik 113 , Geschichte 65 , Mathematik 60 ,
Philosophie 57, Nationalökonomie 13 , Naturwissenschaft 38 , alte

Philologie 23 , Chemie 21, Rechtswissenschaften 22 und Theologie 1.

Fürsorge für Mutter und Kind .

Kommunale Mnttcrschaftssürsorge iu Paris . Seit I . Januar
dieses Jahres erhalten in Paris bedürftige Frauen , die ihrer Eni -

bindung entgegensehen , aus der Stadtkasse eine Beihilfe , die nicht
als Annenunterstützung gilt . Bedingung für die Gelvährung ist , daß
die Schwangere seit zivei Jahren in Paris wohnt , und daß der
Mann nicht über 1500 Franken Jahresverdienst hat .

Zn einer Untersuchung über die zunehmenden Fehlgeburten
hat der Düsseldorfer Regierungspräsident die städtischen Ver -

waltungen , Krankenkassen und Kassenärzte seines Bezirks aufgefordert .
Sie sollen nähere Angaben machen über die Arbeiterschaft in
den einzelnen Verwaltungsbezirken , insbesondere über Zahl nnd

Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen , ferner über die Ursachen ,
auf die die steigenden Fehlgeburten zurückzuführen sind . Schließlich

fordert der Regierungspräsident Vorschläge ein , die geeignet

scheinen , der Zunahme der Fehlgeburten entgegenzuwirken . Die An -

gaben sollen sich auf jedes der Kalenderjahre von 1906 bis ein -

schließlich 1912 erstrecken . Die amtliche Versügung bestätigt , daß

auch im Düsseldorfer Regierungsbezirk traurige Zustände vorhanden

sind , die laut nach durchgreifendem Arbeiterinnenschutz und um -

fassender Multerschaftsfürsorge schreien , die Hebung der proletarischen

Klassenlage überhaupt fordern . Die vielberufene „christliche Charitas "
— Barmherzigkeit — hat das Aufkommen und Überwuchern solcher

Zustände iir dem frommen Bezirk nicht zn verhindern vermocht .
Ob nun die Besitzenden und Herrschenden verstehen , was die Folgen
der Zustände reden ?

Die Frau in öffentlichen Aemtern .

Polizeiassisteutiuuen in Teutschland . Die vielgenannte und

- umstrittene Frau Dr . Schapiro , die bisher als Polizeiassistentin
in Mainz nur „beschäftigt " , nicht aber „angestellt " war , hat
nun feste Anstellung erhalten , und zwar mit rückwirkender Kraft
vom 1. April 1910 an . Auch die zunächst versuchsweise verwendete

Polizeiassistentin in S t r a ß b u r g soll nach Zcitungsmcldungen
fest angestellt worden sein .

Tic Berufung vrn Frauen in den städtische » Tchulausschnsi
in Zittau ist der erste Fall dieser Art im Königreich Sachsen . In
dieser Stadt hatte der „ Verein zur Förderung der Fraucnbestre -

bungen " ein Seminar für Haushaltungs - und Handarbeitslchrc -
rinnen begründet . Die Bildungsanstalt wurde nun von der Kom -

munc übernommen , und im Anschluß daran beriefen die städtischen

Behörden zwei Frauen ehrenamtlich , also unbesoldet , in den Schul -

ausschuß . ES sind dies Frau W o l s f , eine Schwägerin des süß -
lichcn Dichters Julius Wölfs , und die Nomanschriftstellcrin Frau

Judeich - Micrswa .

; Zu dem am 2. Marz stattfindenden diesjährigen Frauen - �
| tag erscheint wie im verflossenen Jahre ein klgitations - z

♦ blatt für das *

I Aauenwahlrecht !
z kjerausgegeben von Klara Zetkin .

t l 6 Leiten im Format der Gleichheit . z

Z Das Blatt wird einen reichen Inhalt und eine Reihe guter !

♦ Illustrationen bringen . ( Es soll der Agitation unter den drei - j
♦ testen Massen dienen . $

| preis der Einzelnummer für den lviederverkauf l 0 Pfennig , z

» Die Organisationen erhalten das Blatt zu den für die Gleich - �
♦ heit üblichen Bedingungen . Z

g Bestellungen sind sofort an die Expedition der Gleichheit , ♦

z Stuttgart , Furtbachstrafie 12 , einzusenden .

I Genossinnen ! Sorgt für die Massenverbreitung t

; eures lvahlrechtsblaites ! t

Sierantroortlld ) für Sie RedaNlon : Frau Stlara geUln ( Zunvell , WlldelmShöhe ,
Post Degerloch bei ElullgaN .

Strud und Verlag von I . H. W. Tieg Nachl . G. m. b. H. In Stuttgart .
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